
		
			
		
	
Mentale Revision 

 

Sie leben im GESETZ-Geber – und sind metagenetisch programmiert

 

von Christian Montillon

 

Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumflotte, die Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung.

Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz einer Negasphäre abzusichern.

Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zumindest zu stören.

Perry Rhodan und die Besatzung der JULES VERNE haben es nicht nur geschafft, eine gelungene Retroversion einer Negasphäre zu dokumentieren, sondern konnten überdies auch einen GESETZ-Geber rekrutieren, ein gigantisches goldenes Raumschiff der Kosmokraten, das für eine Retroversion unverzichtbar ist.

Allerdings wurden durch einen Zufall die Fiktiv-Ankläger aus ferner Vergangenheit erweckt, und diese reklamieren die Herrschaft über den GESETZ-Geber für sich. Das Rätsel ihrer 29 Millionen Jahre langen Stasis-Ruhe ist die MENTALE REVISION ...

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Inkh Selexon - Der Anführer der Tibirian Melech wirft einen Blick hinter die Mauern der Mentalen Revision. 

Perry Rhodan - Der Terraner verschafft sich Respekt unter den Heromet. 

Mondra Diamond - Perry Rhodans Gefährtin bricht zu einer Befreiungsaktion auf. 

Taffanaro - Der TAI-Servo erkennt, dass er einen großen Fehler gemacht hat, und ruft sein Volk zum Widerstand auf. 






 

 

Qual: Die Knochen dehnen sich.

Schmerz: Das Fleisch wuchert.

Alles verschwimmt, die Wahrnehmung versagt. Das Bild der Umgebung verblasst. Jegliche Töne ändern sich, ziehen sich in die Länge, verwandeln sich in ein tiefes Brummen – dann verstummen sie völlig. Dafür fühle ich sie auf der Haut, die weich ist wie Wasser und deren Oberfläche vibriert. Erst langsam, dann schneller, schneller ...

In mir regt und bewegt sich alles.

Das, was ich bin, verschiebt sich. Ich hänge gekreuzigt in einem Dom der Agonie. Der Druck in meinem Kopf nimmt zu, es ist, als wollte mein Ohrenband schrumpfen und gleichzeitig in den Schädel wandern.

Etwas liegt in der Luft, ein Geschmack, der auf meine Haut niederregnet und jede Pore durchdringt.

Ich sehe nichts mehr, es ist dunkel, der Schall kitzelt nur noch auf meiner Haut, die Ohren sind tot. Meine Arme strecken sich und zucken, die Finger biegen sich zurück, bis die Nägel die Handrücken berühren und sich hineinbohren.

Ich zersplittere und treibe durch ein Nichts aus Qual und Tod und Transformation. Ich schreie. Und füge mich wieder zusammen. Die Qual endet. Der Schmerz vergeht. Der Anfall ist vorüber.

Freude: Ich bin wieder ich selbst.

Erlösung: Es ist vorüber.

Angst: Es wird wiederkommen.

 

1.

 

Perry Rhodan

Einzeller auf einem Haluter

 

Wir sind Ameisen, dachte Perry Rhodan und korrigierte sich sofort. Sie waren weniger als das. Ein anderer, treffenderer Vergleich kam ihm in den Sinn, als Icho Tolot an ihm vorbeiging: Einzeller auf einem Haluter. So gut wie nichts, verloren in ewiger Weite. Und es war gar nicht allzu lange her, seit er ein Mitglied seines Einsatztrupps verloren hatte: Der Tod des kleinen, absonderlichen Metaläufers war ihnen allen nahegegangen, auch wenn es nicht jeder so gezeigt hatte wie Ekatus Atimoss und – zu aller Überraschung – Curcaryen Varantir.

Zu seinem Kommando zählten noch 17 Personen. 17 Individuen in den gewaltigen Tiefen CHEOS-TAIS, des 1126 Kilometer durchmessenden kugelförmigen GESETZ-Gebers, der schon vor zwanzig Millionen Jahren eine entscheidende Rolle gespielt hatte. 17 Lebewesen, denen nichts und niemand das Überleben garantieren konnte.

Sie befanden sich in der dritten einer ganzen Reihe riesiger Maschinenhallen, die den Orterergebnissen zufolge nacheinander aufgereiht waren wie Perlen auf einer Schnur – flach gedrückte gigantische Perlen von jeweils einigen hundert Metern Länge.

Er befahl, am gegenüberliegenden Rand dieser Halle eine Pause einzulegen.

Dem riesenhaften Haluter, der Rhodan um fast das Doppelte überragte und dessen Schritte bei fast zwei Tonnen Gewicht donnernd auf dem metallenen Boden dröhnten, folgte eine Gestalt, die wiederum nur knapp halb so groß war wie er.

„Du siehst nachdenklich aus, Chef", sagte Gucky, der Mausbiber. Er blieb stehen und tippte sich mit der Handkante spielerisch gegen die Stirn, als würde er einen strengen militärischen Gruß entbieten, wie er auf Terra üblich gewesen war, als sie sich kennenlernten. Dabei ließ er den Nagezahn blitzen.

Rhodan kam ein seltsamer Gedanke – wie lange war es inzwischen her, dass sich Gucky an Bord seines Raumschiffes geschlichen hatte? Bald würden es 3000 Jahre werden ...

Als Nächstes passierten ihn die beiden zentaurenhaften Algorrian Curcaryen Varantir und Le Anyante; Curcaryen war wie meist schlecht gelaunt und ließ dies aktuell am Dual Ekatus Atimoss aus. Le Anyante rieb ihre Flanke an ihrem Partner; meist besänftigte ihn das, doch dieses Mal zeigte es offensichtlich keine Wirkung.

Gucky verdrehte die Augen. „Ich warte nur darauf, dass der alte Klepper eines Tages vor Ärger einfach umfällt und an einem Herzanfall stirbt. Hoffentlich passiert es nicht, solange wir noch auf ihn angewiesen sind."

Der alte Klepper, dachte Rhodan. „Wenn er das gehört hätte, müsste Ekatus Atimoss nicht länger als Zielscheibe für seine Launen herhalten."

„Soll er nur kommen", meinte der Mausbiber. „Er ähnelt nun mal einem terranischen Pferd, und wenn er seine Mundwinkel hängen lässt, erinnert er mich jedes Mal an einen alten Gaul kurz vor der Notschlachtung."

Nun konnte sich Rhodan ein Lachen nicht mehr verkneifen. Die trüben Gedanken, die ihn bis vor einer Minute noch beschäftigt hatten, waren wie weggeblasen. Sie würden es schon schaffen. Wie immer. Oder besser: wie meistens. Momentan kam er sich nicht gerade wie ein strahlender Sieger vor.

Im Zentrum der Halle, so weit entfernt, dass er es nur erahnen konnte, standen lang gestreckte Aggregateblöcke, die nur wenige Meter hoch aufragten – sie konnten jedenfalls nicht der Grund dafür sein, dass sich die Decke Messungen zufolge genau 54 Meter hoch über ihnen befand. Genau wie in den beiden Hallen, die sie zuvor durchquert hatten.

Vor über zehn Stunden waren sie erneut ins Innere des gewaltigen Kugelraumers der Kosmokraten eingedrungen. Nach ihrer Rückkehr in die Gegenwart hatte ihnen ein Bote der Wesenheit AMU den Weg zu CHEOSTAI gewiesen; der GESETZ-Geber hatte den gewaltigen Zeitraum von zwanzig Millionen Jahren darauf gewartet, dass sich wieder ein Bevollmächtigter der Ordnungsmächte seiner bediente.

Rhodan hatte die Befehlsgewalt übernehmen können.

Es war ihnen gelungen, in Richtung Milchstraße zu starten, wo man dringend auf ihre Erkenntnisse aus der „Operation Tempus" wartete, dem Kontextsprung in die Vergangenheit.

Sie hatten einiges über die Retroversion der Negasphäre Tare-Scharm in Erfahrung gebracht – Wissen, das der Nukleus der Monochrom-Mutanten für seinen eigenen Kampf gegen die Negasphäre nutzen konnte, die sich aktuell in der Galaxis Hangay entwickelte.

CHEOS-TAI hatte sich bereits in ihrer Befehlsgewalt befunden, doch sie waren von Unbekannten, die sich goldglänzender, entfernt reptilienartiger Kampfroboter bedient hatten, wieder vertrieben worden. Den Galaktikern war nichts anderes übrig geblieben, als in die JULES VERNE zu flüchten, die in einem Hangar des Kugelgiganten lag und von Traktorstrahlen daraufhin in den freien Weltraum gezogen worden war.

CHEOS-TAI war anschließend im Sternenmeer verschwunden. Erst nach einigen Wirren war es Rhodan und seinem Einsatzteam gelungen, wieder in den GESETZ-Geber einzudringen.

Seitdem hielten sie sich verborgen, warteten ab und versuchten nicht aufzufallen.

„Einzeller auf einem Haluter", murmelte der Terraner.

Gucky räusperte sich gekünstelt. „Sollte das ein Scherz sein? Wenn ja, lass dir gesagt sein, dass du besser noch ein wenig üben solltest. Ich bin gerne bereit, dir Nachhilfe zu erteilen."

Rhodan ging nicht darauf ein. „Ich frage mich, warum nicht längst Alarm ausgelöst wurde."

„Wir sind nicht entdeckt worden", meinte Gucky. „Warum sollen wir nicht auch einmal Glück haben?"

„Und was ist mit diesem biberartigen Wesen? Es muss uns gesehen haben, als wir eingedrungen sind. Warum hat es seine Entdeckung nicht gemeldet?"

Gucky seufzte theatralisch. „Spekulationen helfen nichts, Perry – womöglich suchen uns ganze Hundertschaften, haben aber längst unsere Spur verloren. Um ganz CHEOS-TAI zu durchkämmen, brauchte es ein Milliardenheer an Helfern."

„Oder eine gute Rechnerunterstützung", sagte Rhodan. „Was offensichtlich auch unter den neuen Machthabern des Schiffs nicht der Fall ist. Das archaische Programm, gespickt mit unseren Veränderungen, scheint ihnen Schwierigkeiten zu bereiten. Sonst würden automatische Systeme unsere Gegenwart orten und melden."

„Lass es mich mal so formulieren ...

Zwanzig Millionen Jahre sind eine lange Zeit. Da können schon mal ein paar Maschinen einrosten, selbst wenn sie aus Kosmokratentechnologie bestehen." Gucky klopfte dreimal mit dem Schwanz auf den Boden. „Dieser Kasten hat sogar einige Jährchen mehr auf dem Buckel als unser Oldie Atlan und du zusammen. Und ihr seid wahrlich nicht mehr gerade die Allerjüngsten!"

Rhodan musterte die anderen Mitglieder des Einsatzteams. Icho Tolot stand wie ein Fels in der Brandung und tippte auf einem Armbandanalysator – seit sie CHEOS-TAI betreten hatten, nahm er unermüdlich Messungen vor; der Chefwissenschaftler Malcolm S.

Daellian schwebte in seinem Medotank; die zehn Laosoor-Nahdistanz-Teleporter hatten sich als Gruppe abseits niedergelassen; die beiden Algorrian standen noch immer bei Ekatus Atimoss.

Gucky hatte offensichtlich Rhodans Blick verfolgt. „Ich frage mich, wann Atimoss hinter den Parapolschleier verschwindet, um nicht mehr ständig das Gemeckere des Kleppers anhören zu müssen."

Rhodan lächelte schmallippig. „Du bist heute gar nicht gut auf ihn zu sprechen, was? Wenn ich dich nicht genau kennen würde, Gucky, würde ich dir glatt den Mund verbieten."

Gucky reckte die Brust vor und zog gleichzeitig den Bauch ein. „Fragt sich nur, ob sich der Überallzugleich-Töter davon einschüchtern lassen würde."

„Genug geplaudert", sagte der Terraner. „Es wird Zeit, dass wir unser weiteres Vorgehen besprechen."

 

*

 

Es gab keine sichtbare Lichtquelle, und doch war alles schattenlos hell, als würden der Boden, die Seitenwand oder die Decke selbst, die sich weit über ihnen spannte, das Licht emittieren.

Die Wand in ihrem Rücken glänzte golden wie die Außenhülle des GESETZ-Gebers.

„Wir verfolgen vier Ziele", stellte Rhodan klar. Selbst Curcaryen Varantir lauschte sichtlich andächtig. „Zum einen müssen wir die ominösen neuen Herren von CHEOS-TAI identifizieren und gegebenenfalls vertreiben. Irgendwelche Einwände?"

„Wir wollen schließlich wissen, wer uns vor die Tür gesetzt hat", pflichtete der Algorrian bei und schnaubte wütend.

Rhodan dachte an Gucky und verkniff sich ein Lächeln. „Außerdem gilt es, Mondra Diamond und ihr Einsatzteam wiederzufinden. Als wir mit der JULES VERNE in den freien Raum gezogen wurden, sind sie hier zurückgeblieben. Wir können nur hoffen, dass sie noch leben und inzwischen vielleicht sogar mehr herausgefunden haben."

Hoffen, dass sie noch leben. Wie einfach sich diese Worte sprachen. Sie gaben keinen Einblick in sein Inneres, sprachen nicht davon, wie oft er sich Vorwürfe gemacht hatte, nicht besser für Mondras Sicherheit gesorgt zu haben; nicht von der Sorge, die in jeder Sekunde an ihm fraß. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie viel ihm Mondra bedeutete. Die Möglichkeit, dass sie gestorben sein könnte, entsetzte ihn zutiefst. Dasselbe galt für jedes Mitglied ihres Einsatzteams ... aber eben nicht in demselben Maß.

Weil niemand einen Kommentar abgab, fuhr er fort: „Drittens müssen wir die Bedrohung des Vakacool-Systems durch CHEOS-TAI beenden. Das heißt auch, dass wir herausfinden müssen, was der GESETZ-Geber ausgerechnet hier zu suchen hat."

Der GESETZ-Geber stand in der Nähe des Milliardenplaneten Vaka, wo er die dortige Raumflotte mit einem Feuerschlag vernichtet hatte, allerdings seitdem auf weitere Gewalt verzichtete. Dennoch bildete die bloße Gegenwart des Raumgiganten eine ständige Gefahr; ohne jeden Zweifel könnten die unbekannten Machthaber CHEOS-TAIS das gesamte System zerstören. Was sie jedoch beabsichtigten, blieb bislang unbekannt.

„Die Bedrohung zu beenden wird nur gelingen", sagte Gucky, „wenn wir – viertens – diesen zu groß geratenen Kahn wieder unter unsere Kontrolle bringen."

„Alles in allem klingt das nach viel Arbeit", dröhnte Icho Tolot. „Wir sollten deshalb die Initiative ergreifen. Gehen wir in die Offensive, Rhodanos?"

Der Terraner nickte. „Das übergeordnete Ziel ist momentan, die Zentrale zu erreichen und sie in Besitz zu nehmen.

Erst danach werden wir uns um alles andere kümmern können. Manches erledigt sich dann wohl von selbst."

Die Augen des riesenhaften Haluters leuchteten rot. „Bis zur Zentrale liegen mehr als 500 Kilometer Weg durch die Tiefen CHEOS-TAIS vor uns. 500 Kilometer durch endlose leere Korridore ... wenn sie noch leer sind. Und niemand mehr da, der uns Türen öffnen kann."

„Ich rechne genau wie du mit einem erneuten Angriff der goldenen Kampfroboter, sobald wir entdeckt sind. Oder wiederentdeckt werden. Warum jenes biberartige Wesen keinen Alarm schlägt, ist mir unbegreiflich. Womöglich handelt es sich bei ihm um einen der neuen Herren des GESETZ-Gebers.

Vielleicht basteln sie längst an einer Falle und lassen sich damit nur Zeit, weil wir hier, in den Außenbereichen des Schiffs, keine Gefahr darstellen.

Wir können nur hoffen, dass es nicht so ist. Da Spekulieren nichts nützt", – er grinste kurz in Guckys Richtung – „werden wir in genau einer Stunde aufbrechen. Bis dahin sollte sich jeder erholen und stärken. Teleportieren ist innerhalb CHEOS-TAIS häufig nicht möglich, da viele Wände und Decks weder für Gucky noch für die Laosoor durchlässig sind. Somit bleibt uns nur der konventionelle Weg."

„Also ich weiß nicht, wie es dir geht", sagte der Mausbiber, „aber ich hatte eigentlich vor, das Flugaggregat meines SERUNS zu nutzen und nicht etwa zu Fuß zu gehen."

Dem konnte Rhodan nichts entgegensetzen.

 

2.

 

Taffanaro

Sinneswandel

 

Alles schmerzte.

Taffanaro trieb in einer Wolke aus Pein, die nicht nur seinen Körper fraß, sondern auch seinen Geist. Schwarz glühende Splitter bohrten sich in das Bewusstsein des Heromet. Sie saugten jedes Licht und jedes Leben in sich auf, absorbierten es und verwandelten es in Schmerz, der sein Fleisch durchdrang und es in Brand steckte.

Von irgendwoher jedoch kam auch Kälte, die das Feuer im Zaum hielt.

Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Angesichts der Qual fragte er sich, ob es nicht besser wäre zu sterben. Weshalb klammerte sich sein Körper nur mit aller Macht daran weiterzuexistieren? Warum nicht einfach davonschweben, zulassen, dass die schwarzen Splitter ihn zerschnitten, wie es vielleicht schon vor neunundzwanzig Millionen Jahren hätte geschehen sollen, als sie den langen Schlaf antraten, der erst vor Kurzem geendet hatte?

Sogleich regte sich Widerstand in ihm gegen diesen Fatalismus. Es musste einen tieferen Grund dafür geben, dass er die Prügelattacke des Tibirian Melech überlebt hatte. Inkh Selexon – und auch wohl alle anderen seines Volkes – wirkte nicht nur gegen die Interessen der Kosmokraten, sondern hatte darüber hinaus den Verstand verloren! Deshalb war es nicht länger richtig, dass die Tibirian Melech die Befehlsgewalt über CHEOS-TAI innehatten.

Und nur er, Taffanaro, einziger überlebender TAI-Servo der Heromet, war offensichtlich dazu in der Lage, dies zu erkennen. Nur deshalb hatte er überlebt. Er war auserwählt, die Wahrheit zu verkünden und zu verbreiten.

Er erschrak. So dachten Heromet nicht! Sie fügten sich, ordneten sich denen unter, die in der Befehlskette über ihnen standen. Das gehörte zum Wesen seines Volkes und zum Lauf der Dinge im GESETZ-Geber, den die Kosmokraten vor ewigen Zeiten bestimmt hatten.

Aber er war wohl noch nie ein typischer Heromet gewesen. Außerdem ... wenn die Tibirian Melech nicht mehr bei Sinnen waren, hatten sie das Recht auf Befehlsgewalt verloren. Das war eine ganz einfache Rechnung, die Taffanaro vielleicht sogar seinen Artgenossen verständlich machen konnte.

Der Heromet öffnete die Augen, zum ersten Mal, seit er wieder erwacht war.

Er sah spiegelnde Metallflächen und den Medowürfel, aus dem ihm Heilstrahlen entgegenschauerten.

Unwillkürlich blickte er an sich hinab und entdeckte tatsächlich genau das, was er erwartet hatte: Aus der Liege, die sich seinen Konturen angepasst hatte und ihn mit angenehmer Kühle umgab, ragte ein kleiner, durchsichtiger Schlauch, der in seinen Brustkorb mündete. Die Spitze verschwand in Taffanaros grauem Fell, das durch die Prügelattacke noch grauer geworden war, wie er sofort erkannte. Seiner Einschätzung nach waren die Haarwurzeln für mindestens acht Stunden nur unzureichend mit Nährstoffen versorgt worden. Acht Stunden, die er am Rand des Todes verbracht hatte.

Jemand hatte ihn nach der Prügelattacke gefunden und in einer Medostation versorgt. Diese Erkenntnis ernüchterte ihn. Gab es folglich keine tiefere Bestimmung in seinem Leben? Keine Mission, die irgendwelche höheren Mächte ihm zugedacht hatten?

Höhere Mächte ... Taffanaro erschauerte bei dem Gedanken, dass sich die Kosmokraten direkt oder über irgendwelche Vermittler ausgerechnet ihn ausgesucht haben könnten, um ihren Willen im GESETZ-Geber durchzusetzen. Lächerlich!

Immerhin waren genau 289 Tibirian Melech an Bord. 289 Fiktiv-Ankläger, deren einziger Lebenssinn und Existenzzweck darin bestand, darauf zu achten, dass jedes Lebewesen in CHEOS-TAI im Sinne der Kosmokraten handelte. Wozu könnte dann ausgerechnet ein jämmerlicher Heromet wie er gebraucht werden?

Als Notlösung, dachte er. Für exakt den Fall, der nun eingetreten ist. Die Tibirian Melech haben den jahrmillionenlangen Stasis-Schlaf nicht unbeschadet überstanden. Im Gegensatz zu uns Heromet, die sich damit als würdig erwiesen haben, die Nachfolge der Fiktiv-Ankläger anzutreten.

Vorsichtig löste er den Versorgungsschlauch. Er hasste das Gefühl, wenn sich die feine Spitze aus dem Fleisch zog, jenes eigenartige Reißen, das ihm durch und durch ging, das schmatzende Geräusch, mit dem sich die Haut wieder schloss, verschmolzen durch die Heilflüssigkeit, die das Material des Schlauches abgab. Auf seine Art war es schlimmer als die Prügel durch Inkh Selexon.

Gleichzeitig endete die Zuführung des Schmerzmittels, und sein Körper schrie in anschwellender Pein. Der Medowürfel gab leise sirrend Entwarnung auf Niederfrequenz: keine ernsthafte Gefahr.

Ehe Taffanaro die Liege verlassen konnte, war ein Heromet an seiner Seite. „Nicht aufstehen!"

Der Fremde mochte höchstens 1,35 Meter groß sein – zwanzig Zentimeter kleiner als Taffanaro. Ein Winzling.

Sein Fell glänzte blaugrün, und die grünen Augen blickten müde. Sein Schwanz richtete sich an der Spitze auf, und die Nackthand wedelte aufgeregt, zu einer kreisrunden Platte geformt. „Du brauchst noch Schonung.

Fast totgeprügelt hat er dich."

„Hast du mich gerettet?"

„Dein Körper und die Medoeinrichtung haben das besorgt. Ich habe dich lediglich hierher gebracht. Mein Name ist Salihcar. Ich habe den Lärm gehört und gewartet, bis der Tibirian Melech endlich von dir abließ. Da hattest du längst das Bewusstsein verloren."

Aber eingemischt hast du dich nicht, dachte Taffanaro und erschrak erneut über seinen eigenen Widerstandsgeist.

Einmischen? Wenn ein Tibirian Melech einen Heromet schlug? Wieso hätte Salihcar das tun sollen? So war nun mal die Ordnung der Dinge. „Danke, dass du dich um mich gekümmert hast", sagte er deshalb. „Das war nicht selbstverständlich."

„Ich habe dich erkannt. Du bist Taffanaro – der TAI-Servo. Wie hätte ich zulassen können, dass der höchstrangige aller Heromet stirbt, wenn ein Tibirian Melech beschließt, dich nicht völlig zu töten, sondern dir eine hauchdünne Überlebenschance gewährt? Und nun leg dich wieder hin. Der Versorgungsschlauch wird dir helfen, die Schmerzen ..."

„Es geht mir gut!", log Taffanaro und versuchte die Schmerzen zu unterdrücken, die in seinem Körper wüteten.

Jede Bewegung war nichts anderes, als würde er seine Gliedmaßen in flüssiges Feuer strecken und zusehen, wie sie zerschmolzen.

Erst als er stand, bemerkte er, dass an seinen Beinen das Fell büschelweise ausgerissen worden war. Die nackte Haut darunter schillerte in allen Farben. Auch sein Schwanz war über weite Strecken völlig haarlos.

Beschämt zog er ihn näher an den Körper. Die Nackthand am Ende des Schwanzes rutschte dabei von der Medoliege und klatschte haltlos auf den Boden – er spürte sie nicht, konnte sie nicht bewegen oder anheben. Sie schmerzte nicht einmal, und vielleicht war das das Schlimmste von allem, denn es ließ nichts Gutes erahnen.

Das Entsetzen darüber musste ihm wohl deutlich anzusehen sein. Sein Retter fühlte sich genötigt, eine Erklärung abzugeben: „Sie ist so stark geknickt worden, dass der Medowürfel zunächst nur Heilungschancen von weniger als vier Prozent prognostiziert hat."

Taffanaro ächzte. „Vier Prozent?" Er verstand kein weiteres Wort mehr, nahm nur noch wahr, dass der andere irgendetwas von sich gab, sah die Bewegungen seines Mundes. Ohne die Nackthand war er nur noch ein halber Heromet! Das konnte doch nicht sein.

Ausgerechnet ihm durfte so etwas nicht passieren! Er war Taffanaro, der TAI-Servo, derjenige, der ...

... ja, derjenige, der die Heromet in einen Aufstand führen würde!

Das Undenkbare musste geschehen.

Sie, die dienstbaren Geister von CHEOS-TAI, die Untersten in der Rangordnung, mussten sich erheben und gegen die uralten Regeln revoltieren. Und er, Taffanaro, würde die Speerspitze des Widerstands sein, derjenige, der die Ordnung im GESETZ-Geber im Sinne der Kosmokraten wieder einführen würde. Die Tibirian Melech waren dazu ganz einfach nicht mehr in der Lage.

„Inzwischen sehen deine Chancen besser aus", versicherte Salihcar. „Die Grobmotorik wird zweifellos wiederhergestellt werden, und selbst dass du wieder filigrane Arbeiten mit der Nackthand ausführen kannst, liegt nicht im Bereich des Unmöglichen."

Taffanaro schaute sich suchend um.

Plötzlich interessierten ihn medizinische Prognosen nicht mehr.

„Hast du mein Nackthandnetz gefunden?"

Er erinnerte sich düster daran, dass Inkh Selexon es ihm von der Nackthand gerissen hatte, während er wie von Sinnen auf ihn eingeprügelt hatte.

Das war auch die einzige Möglichkeit, wie seine Nackthand Verletzungen hatte davontragen können – das Netz hätte nicht einmal Selexon in seinem Zorn zerstören können.

Salihcar griff mit der Nackthand in ein Fach unter der Medoliege und hielt, die Hand zur Tragefläche geformt, Taffanaro zwei Kleidungsstücke entgegen. „Hier sind dein Netz und dein zerfetzter Overall, auch wenn du diesen, sosehr ich es bedauere, nicht mehr brauchen wirst. Ich denke, du warst ein guter TAI-Servo."

„Das bin ich immer noch! Und bis ich mir einen neuen Overall besorgt habe, werde ich diesen tragen, auch wenn er in Fetzen gegangen ist." Taffanaro griff zu, schüttelte den Overall aus und betrachtete die Risse, Löcher und die blutigen Flecken. Seine Hände zitterten, als er hineinschlüpfte.

„Aber du bist ... Der Tibirian Melech hat dich ..."

„Ja, er hat mich geprügelt, und wenn es nach ihm ginge, wäre ich kein TAI-Servo mehr. Dennoch werde ich weiterhin Schwarz tragen als Zeichen dafür, dass ich der Höchste unseres Volkes bin. Ich werde mir von Inkh Selexon oder einem anderen Tibirian Melech nichts mehr befehlen lassen. Sie haben die Kontrolle über sich verloren und den langen Schlaf nicht mit heilem Geist überstanden. Ganz im Gegensatz zu uns Heromet. Siehst du das etwa anders?"

Die bunten Aufnäher, die Taffanaro gern trug, hatten die Prügelattacke nicht überstanden. Er würde sich neue Stofffetzen besorgen müssen. Da er nicht sonderlich wählerisch war, würde das wohl keine Schwierigkeiten bereiten.

Salihcar, dessen grüne Augen noch größer wurden, sah ihn schuldbewusst an. Wahrscheinlich schämte er sich, dass er diese Worte hatte hören müssen.

Vielleicht fürchtete er auch, sie würden den Fiktiv-Anklägern zugetragen und er könnte ebenso wie Taffanaro bestraft werden.

Diese Möglichkeit war auch durchaus gegeben. Wenn jemand wie der Verräter Kafarain, der Taffanaro bei den Tibirian Melech denunziert hatte, von dieser Keimzelle des Widerstands erfuhr, würde er dies zweifellos melden.

Die Wahrscheinlichkeit, dass es früher oder später so geschah, war wohl sogar größer als die, dass Taffanaro je wieder seine Nackthand in vollem Umfang verformen konnte. Doch es war ihm gleichgültig – Taffanaro fürchtete sich nicht länger vor dem, was kommen mochte.

Sein Retter hingegen trippelte unsicher umher und strich mit dem Schwanz über den Boden. „Glaubst du wirklich, dass ..."

„Ich glaube es nicht nur, ich weiß es", versicherte Taffanaro. „Ich werde mich bei Inkh Selexon nicht mehr sehen lassen und keine Befehle mehr annehmen.

Diesen Teil meiner Aufgabe als TAI-Servo werde ich nicht mehr erfüllen, sondern meinen Status neu definieren.

Hier, in dieser Medostation und genau in diesem Augenblick, beginnt eine Revolte, Salihcar, und du kannst der Erste sein, der sich mir anschließt."

Salihcar blieb endlich stehen, straffte seine Haltung, und das Fell in seinem Gesicht sträubte sich. Ein deutliches Zeichen für die innere Befriedigung und den Stolz, den er empfand.

Da wusste Taffanaro, dass er gewonnen und einen ersten Nachfolger gefunden hatte.

 

*

 

„Ich werde Grendhal die Nachricht überbringen", sagte Salihcar. „Er ist der Richtige ... er wird verstehen, warum wir gegen die Herrschaft der Tibirian Melech aufbegehren müssen."

Hoffentlich, dachte Taffanaro, der sich fragte, ob Salihcar vorsichtig genug sein würde und in der Lage war, den Ernst der Situation einzuschätzen.

Was geschah, wenn der kleinwüchsige Heromet dem Falschen davon erzählte?

Doch dieses Risiko musste er eingehen.

Ihm blieb ohnehin keine andere Wahl, als Salihcar zu vertrauen.

Er blieb allein zurück, trippelte unruhig durch den Raum. An den Wänden leuchteten die Bereitschaftsanzeigen der Medowürfel, die im Boden verborgen lagen. In einem Notfall – was in der ewigen Geschichte des GESETZ-Gebers noch nie vorgekommen war – waren sie in der Lage, eine Zehntausendschaft von Besatzungsmitgliedern gleichzeitig zu versorgen.

Mehr als einmal wanderte Taffanaros Blick zu der Medoliege, doch er widerstand der Versuchung, seine Schmerzen zu lindern. Wenn er sich den Versorgungsschlauch anlegte, würden die Medikamente auch seine Gedanken trüben. Außerdem war es vielleicht gerade der Schmerz, der sein Bewusstsein schärfte und den Widerstandsgeist verstärkte.

Außerdem erinnerte ihn die Qual ständig daran, was ihn auf den neuen Weg geführt hatte: der Wahnsinn eines Tibirian Melech. Erst der Schmerz durch die Prügelattacke hatte seinen Sinneswandel perfekt gemacht. Ohne dieses Erlebnis hätte er niemals den Mut entwickelt, den ersten Schritt zu machen. Wie all die anderen hätte er sich gebeugt und abgewartet, sein Los bedauert, wäre aber niemals auf die Idee gekommen, etwas daran ändern zu wollen.

Schneller als erwartet kehrte Salihcar zurück, und in seinem Gefolge befand sich nicht nur ein Heromet, sondern gleich drei. Als er die Neuankömmlinge sah, fuhr die Angst mit glühender Gewalt durch seinen gesamten Körper. Was, wenn sie ihn für verrückt halten würden? Wenn sie seine Ideen und ihn selbst dafür verdammten, dass er die äonenalte Ordnung ändern wollte?

„Ich habe nicht nur Grendhal mitgebracht", brachte Salihcar das Offensichtliche auf den Punkt.

Ein dicker Heromet, dessen Fell vom rechten Auge bis zum Hinterkopf schlohweiß gefärbt war, ergriff das Wort. „Wir wollen mehr hören."

Dies war der Moment, in dem Taffanaro klar wurde, dass es noch schlimmer gekommen war, als er befürchtet hatte. Sie würden ihn nicht etwa auslachen oder an die Tibirian Melech verraten ... sie würden ihm tatsächlich folgen. Und das hieß nichts anderes, als dass es ab sofort kein Zurück mehr gab.

„Die Tibirian Melech schaden CHEOS-TAI", sagte er, „und das darf nicht sein. Sie sind nicht mehr in der Lage, ihre Aufgabe im Sinne der Kosmokraten zu erfüllen."

Ein zischendes Lachen antwortete ihm. „Du willst tatsächlich gegen sie revoltieren? Salihcar hat nicht gelogen.

Nur ... wie sollte uns das gelingen?"

Darauf wusste Taffanaro keine Antwort zu geben. Sie waren nur Servos, die machtlosesten Wesen, die je in CHEOS-TAI existiert hatten. Nützliche Handlanger für andere, aber nicht in der Lage, etwas selbst zu bestimmen.

Dies war ihnen nicht in die Gene gelegt, nicht einmal ihm, Taffanaro, dem wohl rebellischsten Geist aller 22.000 überlebenden Heromet.

Aber egal, ob er selbst wusste, wie sie vorgehen mussten oder nicht – dies war der Augenblick, Profil zu zeigen. Etwas zu sagen, was sich unauslöschlich in die Gehirne der vier Zuhörer einbrennen würde.

„Die Frage ist nicht, wie es möglich ist, sondern auf welches Ziel wir zulaufen. Wir sind mehr als zwanzigtausend ... und was wir wirklich brauchen, ist ein Existenzzweck! Warum leben wir Heromet? Warum haben wir einen gewaltigen Zeitenabgrund überstanden und sind wieder erwacht? Etwa um den Befehlen von 289 Kreaturen zu gehorchen, die zwar über uns stehen, aber den Verstand verloren haben?"

Zufrieden sah er, dass die vier sich unruhig wanden. Die Schwänze zitterten über den Boden. Der Heromet mit der schlohweißen Strähne im Gesichtsfell sackte in sich zusammen und schaute sich gehetzt um, als fürchte er, der Raum könne über ihm zusammenstürzen. Taffanaros Worte schienen ihm förmlich körperliche Schmerzen zu bereiten, so sehr wühlten sie sein Inneres auf.

„Sind wir wirklich die Untersten der Unteren, die Prügelsklaven aller anderen? Ja, die Frage ist – warum sollten wir aufbegehren, wenn wir nicht wissen, wofür wir es tun? Welches Ziel am Ende steht? Die Tibirian Melech führen den GESETZ-Geber falsch! Gerade sie, die darauf achten sollen, dass die Ziele und Absichten der Kosmokraten niemals verraten werden, haben den Weg verfehlt und laufen in die falsche Richtung. Wir Heromet waren es, die die Tibirian Melech aus ihrem Schlaf erweckten, um Anführer zu finden, denen wir uns anvertrauen können, die uns lehren, was wir zu tun haben! Aber es ist schiefgegangen! CHEOS-TAI braucht neue Anführer. Er braucht uns!"

In Taffanaro breitete sich ein Gefühl aus, wie er es nie zuvor kennengelernt hatte. Eine übernatürliche Ruhe, ein tiefer Frieden erfüllte ihn. Und da war Kühle, wohlige, angenehme Kühle, die die Hitze des Schmerzes linderte, der nach wie vor in seinem Körper loderte.

Doch Taffanaros Geist war klarer als je zuvor. Er schwang sich in ungeahnte Höhen auf.

Die Hitze des Schmerzes, dachte er.

Sie hat mich geläutert. Und das darf ich niemals vergessen.

Aber wie sollte er es den anderen klarmachen? Ein Bild formte sich vor seinem geistigen Auge, ein Vergleich, der den Schmerz und seine Hitze nutzte.

„Ich habe die Prügelattacke des obersten Tibirian Melech überlebt", sagte er, „um ein Feuer in den GESETZ-Geber zu werfen, und wie sehr wünschte ich, es würde schon brennen! Geht und sagt es den anderen: Die Heromet werden sich nicht mehr beugen!"

 

*

 

Taffanaros Feuer brannte, und das schneller und heller, als er es selbst für möglich gehalten hatte. Es raste durch die endlosen Korridore und die riesigen Maschinenhallen, und es fand sein Zentrum ausgerechnet in jener Medostation, in der Taffanaro vor wenigen Stunden die Augen aufgeschlagen hatte.

Immer mehr Heromet kamen zu ihm, er selbst brauchte die Station kein einziges Mal zu verlassen. Das taten andere für ihn und verbreiteten die Botschaft. Längst konnte die Medostation nicht mehr alle Neuankömmlinge aufnehmen, und so verteilten sie sich in den Korridoren und den Räumen ringsum.

Die meisten hatten der Herrschaft der Tibirian Melech schon vorher kritisch gegenübergestanden; einige waren misshandelt, andere permanent herabgesetzt worden. Sie waren Verlorene, Unzufriedene, die nicht einmal gewusst hatten, dass sie schon lange genau das suchten, was Taffanaro ihnen so unverhofft anbot.

Bald kam das Wort vom „Widerstandszentrum" auf, und die Medostation wurde zur Zentrale, in der Taffanaro immer mehr seines Volkes begrüßte.

Überall in CHEOS-TAI, wo sich Heromet aufhielten, wurde getuschelt, geredet ... überall fielen die Worte „Tibirian Melech" und „wahnsinnig" im selben Atemzug ... und überall bezweifelte man, dass die angeblichen Herren tatsächlich das waren, was sie zu sein vorgaben: die ausgesuchten Werkzeuge der Kosmokraten. Oder war ihre Zeit womöglich einfach abgelaufen, irgendwann während des Schlafes der Ewigkeit, während des Abgrunds aus 29 Millionen Jahren, die ihre beiden Völker in Stasis verbracht hatten?

„Es wird Zeit für einen Wechsel", rief Taffanaro, wann immer sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Irgendwann war es so weit, dass er sich sogar über die Servo-Armbänder auf der geschützten Frequenz an eine größere Zuhörerzahl wandte. Auf dem Kom-Kanal, der nur für ihr Volk freigeschaltet war, würden die Tibirian Melech sie nicht abhören.

Warum sollten sie auch? Die Herren interessierten sich nicht für das, was die Diener taten, wenn sie nicht zufällig auf die Ausführung eines Befehls warteten. Und das war ihr Fehler.

Eine Stunde nach seiner ersten Funkansprache meldete sein Armband bereits über sechshundert eingehende Gesprächsanfragen. Er lehnte sie kategorisch ab und bat Salihcar, sich Mitarbeiter zu suchen und alle Anfragen nach und nach zu beantworten.

Auf einem Holo ließ er sich anzeigen, wie es rings um die Medostation aussah. Die Korridore waren überfüllt. Er ging nach draußen, und kaum sah man ihn, kehrte atemlose Stille ein. Er unterdrückte die innere Erregung ebenso wie den körperlichen Schmerz.

„Noch ist die Zeit nicht gekommen", sagte er. „Die Tibirian Melech dürfen nicht auf uns aufmerksam werden.

Kehrt zurück in eure Wohnunterkünfte. Diese Medostation liegt zu weit von unserem Zuhause entfernt, fast einen halben Kilometer über unserem Wohnbereich. Wir dürfen nicht auffallen!

Bleibt miteinander in Verbindung, aber nicht hier. Und denkt immer daran: Die Tibirian Melech sind nicht mehr unsere Herren!"

Jubel brandete auf, und durch die Masse bahnte sich ein einzelner Heromet den Weg, indem er mit der Nackthand beiseiteschob, wer immer seinen Lauf behinderte. Das Fell glänzte im typischen Blaugrün, und in seinen Augen lag ein gehetzter, unruhiger Ausdruck.

„Was willst du?", fragte Taffanaro.

„Auf meine Anfrage über das Servo-Band hast du nicht reagiert. Es gibt etwas, das du dringend erfahren musst."

Er führte den Neuankömmling in die Medostation. Nur Salihcar und die drei, die ihn zuerst begleitet hatten, waren außer ihnen anwesend. Der Heromet mit der schlohweißen Strähne – an seinen Namen erinnerte sich Taffanaro nicht einmal mehr, zu viele hatte er in den letzten Stunden gehört – sprach in sein Armbandkommunikationsgerät.

„Ich habe etwas gesehen", sagte der Heromet. „Etwas, über das ich lange nachgedacht habe. Ich wollte es dir als unserem TAI-Servo mitteilen, aber ich hörte, dass du geprügelt worden bist und nicht in der Lage warst zu hören, was ich dir sagen muss. Deshalb wandte ich mich an Inkh Selexon, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. Er verspottete mich und sagte, ich solle ihn nicht belästigen. Schließlich schrie er mich an und schickte mich weg. Es schien ihm nicht gut zu gehen. Sein Kopf ruckte unruhig hin und her, und ich glaubte zu sehen, dass die Haut in seinem Gesicht Blasen warf, ehe ich ging."

„Rede endlich!", forderte Taffanaro.

„Was hast du gesehen, das du mir so dringend zu sagen hast?"

„Ich sah, wie jemand CHEOS-TAI betrat! Es waren genau jene Fremden unter ihrem Anführer Perry Rhodan, die von den Tibirian Melech und den TAI-Bewahrern aus dem GESETZ-Geber geworfen worden waren. Sie sind zurückgekehrt!"

Salihcar ächzte. „Wir müssen es melden!"

Taffanaro hingegen ahnte, dass genau dies das Zeichen der Höheren Mächte war, auf das er so dringend gewartet hatte. „Hast du schon wieder vergessen, wer wir sind, Salihcar? Was wir tun? Wir werden es den Tibirian Melech nicht melden – wir sind ihnen keine Rechenschaft mehr schuldig, sie stehen nicht mehr über uns! Stattdessen werden wir mit den Fremden Kontakt aufnehmen und uns anhören, was sie zu sagen haben."

Vielleicht hatte er von Anfang an einen Fehler begangen. Hätten er und seine Heromet gleich mit den Fremden kommuniziert, statt die Tibirian Melech zu wecken, gäbe es all die aktuellen Probleme nicht, weil die Fiktiv-Ankläger noch schlafen würden wie all die Ewigkeiten zuvor.

Doch Taffanaro war entschlossen, diesen Fehler wiedergutzumachen.

Sollten sich die Fremden als ein noch größeres Übel und als Feinde der Kosmokraten erweisen, konnte er immer noch eine andere Lösung anstreben.

Aber Inkh Selexon und die anderen Tibirian Melech – von ihnen würde er auf keinen Fall Hilfe annehmen.

 

3.

 

Inkh Selexon

Metamorphosen

 

Alles schmerzte.

Obwohl der letzte Metamorphose-Schub schon lange zurücklag – wenn es überhaupt ein lange gab angesichts der qualvollen Gewissheit, dass alles jederzeit wieder von vorne beginnen konnte.

Inkh Selexon, der Anführer der Tibirian Melech, stand in der Hauptzentrale des GESETZ-Gebers und beobachtete auf einer Reihe kreisförmig um ihn angeordneter Hologramme, wie mehrere Transportboote CHEOS-TAI erreichten und einschleusten. Ein goldglänzendes Schleusentor nach dem anderen schloss sich, und die entsprechenden Holos erloschen. Für Sekunden lag ein silbernes Flirren in der Luft, dann verschwand dies ebenfalls.

„Ich bin zuversichtlich", sagte Inkh Selexon zu Kalitt Lindbak, seinem einzigen Vertrauten. „Wenn jemand in diesem Abschnitt des Universums die Aufgabe lösen kann, sind es die Vakaneten."

„Zumindest sind sie die besten Mediker, die momentan zur Verfügung stehen." Lindbak musterte Inkh Selexons kräftige Unterarme. Die Haut hing in wulstigen Lappen herab, an einigen Stellen sickerte schleimige Flüssigkeit aus feinen Rissen. „Deine Wunden sind noch nicht verheilt. Du musst ..."

„Ich muss gar nichts!" Er zog die hauchdünnen Handschuhe über die Hautlappen, als könne er sie dadurch vor den Blicken des anderen verbergen.

Nun wölbten sie den dehnbaren Stoff, der selbst bei der jüngsten Zwangsmetamorphose nicht einmal gerissen war, als sich Selexons Finger nach oben gebogen und die Nägel in den Handrücken gebohrt hatten. Stattdessen hatten sich die dünnen Handschuhe ebenfalls in sein Fleisch geschoben und beim späteren Herausziehen die Hautlappen mit sich gezogen, weil die ohnehin gummiartige Haut durch den Metamorphose-Schub noch weicher gewesen war. Ein Medorobot würde sie später entfernen müssen.

Ärger wallte in ihm hoch, doch es gab keinen Grund, ihn ausgerechnet an Kalitt Lindbak auszulassen; Lindbak stand treu zu ihm, seit er ihm das Leben gerettet hatte. Dennoch verachtete er den Tibirian Melech, der sich von seinem Jähzorn und seiner Grausamkeit zu sehr leiten ließ. Andererseits war inzwischen jeder seines Volkes gereizt; Selexon selbst hatte seine Wut vor Kurzem an dem Heromet Taffanaro ausgelassen und ihn fast zu Tode geprügelt. Lindbak übertrieb es allerdings; unter den biberartigen Servos war es durch sein Einwirken schon zu mehreren Vital-Abschreibungen gekommen.

Ein neues Holo baute sich auf. Es zeigte, wie ein Vakanete das Transportboot verließ. Auf knöchern wirkenden Beinen machte das Wesen einige stelzende Schritte, ehe es stehen blieb, sich umwandte und wieder in Richtung des Beibootes ging. Die Vakaneten stammten von Vogelartigen ab, hatten äußerlich aber ihre Ahnen weit hinter sich gelassen: Schnäbel waren nur rudimentär vorhanden, das Gefieder völlig verschwunden. Ein aufgeplusterter Ganzkörperanzug, der wohl den Anblick von Federn simulieren sollte, bedeckte den fülligen Leib.

Für Inkh Selexon stellte dies eine Narretei ohnegleichen dar – man war, was man war. Was nützte es schon, etwas anderes vorzugaukeln? Und wen wollte der Vakanete damit beeindrucken? Sich selbst? Oder andere seines Volkes? Auf diese Weise, davon war der Fiktiv-Ankläger überzeugt, würde der Avoide weder Anerkennung noch Respekt gewinnen. Zumindest nicht bei ihm. Für ihn zählte nur Leistung. Entweder lösten die weithin berühmten Genetiker das Problem, das er ihnen vorlegen würde, oder sie würden es bereuen.

Entweder – oder. Dazwischen gab es nichts. Die Tibirian Melech waren auf Hilfe dringend angewiesen.

Der Vakanete streckte eine dürre, zehnfingrige Hand aus. Die hornigen Finger umfassten diejenigen eines anderen, der soeben aus dem Beiboot stieg. Selexon schaltete ein Akustikfeld zu und hörte gerade noch, wie sich die beiden Vakaneten ihre Liebe versicherten.

Liebe?

Lächerlich! Dieses Konstrukt einer ewigen emotionalen Bindung stellte eines der grundlegenden Probleme vieler Völker dar. Es sorgte für mehr Probleme, als es Nutzen brachte, und war Selexon im Laufe seines über zweihundertjährigen Lebens schon vor seinem ewigen Schlaf bei zahllosen Sternenvölkern begegnet – überzeugt hatte es ihn nie, denn es widersprach dem Einzigen, was wirklich zählte: der Macht.

Und diese wiederum musste mit dem großen kosmischen Konzept der Ordnung verknüpft werden, wenn sie wirklich effektiv gehandhabt werden sollte.

Dafür standen die Kosmokraten; dafür stand CHEOS-TAI, dafür standen in letzter Konsequenz auch die Tibirian Melech.

Zumindest, wenn sie ihr aktuelles Problem der ungeplanten Metamorphosen in den Griff bekamen, das sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb. Sie verloren deswegen die Beherrschung über sich selbst, feindeten einander an, und nicht wenige von ihnen starben. Selexon schloss die Augen und sah Bilder schrecklich zugerichteter Leichen. Seit er die ersten hatte berühren müssen, trug er Schutzhandschuhe und seinen Mundschutz, um einer Verseuchung vorzubeugen. Die Medoroboter nannten es unnötig, sprachen auch davon, dass die Terraner an Bord keine gefährlichen Spuren hinterlassen hatten. Doch Selexon wusste es besser.

Kalitt Lindbak riss ihn aus seinen Überlegungen.

„Wir sollten gehen und der ersten Gruppe unserer Gäste ihre Aufgabe erklären." Dabei ruhte seine Hand auf dem Kombistrahler, den er seit seinem Erwachen aus der Stasis stets bei sich trug.

„Du wirst die Waffe nicht benötigen", erwiderte Inkh Selexon ruhig. „Ich werde ein wesentlich effektiveres Druckmittel einsetzen, um sie zur Arbeit zu ermutigen."

 

*

 

Als Inkh Selexon und Kalitt Lindbak das Labor betraten, saßen vier Vakaneten an einem Tisch. Sie trugen schillernde Anzüge, und ihre skelettartigen Hornfinger ruhten auf der Tischplatte.

Sie richteten den Blick ihrer leuchtenden Augen auf ihn.

Die Hightech-Aggregate und medizinischen Instrumente in den Regalen konnten ihre Aufmerksamkeit scheinbar nicht erregen. Vielleicht erahnten sie nicht einmal, welche Schätze in ihrer unmittelbaren Nähe aufgereiht standen.

Die Temperatur im Raum war unangenehm hoch, die Luftfeuchtigkeit verschlug Inkh Selexon beinahe den Atem; die Werte waren auf für Vakaneten ideale Bedingungen eingestellt.

„Wir protestieren gegen diese Gefangennahme", sagte einer der Avoiden. Es war derjenige, der das Beiboot als Erster verlassen hatte. Allerdings trugen sie alle ähnliche Kleidung, sodass Selexon ihn möglicherweise verwechselte.

Lindbak gab einen ärgerlichen Laut von sich, in dem ungezügelte Aggressivität mitschwang. Inkh Selexon brachte ihn mit einer harschen Handbewegung zum Schweigen.

„Zur Kenntnis genommen. Wir werden jetzt zum Thema kommen."

Der Avoide gab sich nicht zufrieden. „Warum befindet sich euer goldener Gigantraumer in unserem Sonnensystem?

Warum habt ihr unsere Raumflotte vernichtet? Wir betrachten dies als einen unverzeihbaren kriegerischen Akt und werden ..."

„Du wirst die Antworten erhalten, die du suchst", unterbrach Selexon.

„Dein Volk ist für seine brillanten Fähigkeiten auf dem Gebiet der Genetik weithin bekannt. Ihr wiederum seid vier der besten Genetiker eurer Generation. Deswegen haben wir euch hierher gebracht. Genau wie neun andere Gruppen, die zunächst unabhängig voneinander an der Lösung eines Problems arbeiten werden."

„Wir wollen sie sprechen."

„Ihr werdet erst in zwei Tagen Kontakt aufnehmen können. Bis dahin sollt ihr euch nicht gegenseitig beeinflussen in der Art, wie ihr nach einer Lösung für das Problem sucht, das ich euch erläutern werde."

Der Vakanete, der offenbar als Sprecher der Gruppe fungierte, erhob sich; stehend war er kaum größer als seine noch sitzenden Kollegen. Selexon überragte sie um mehr als Haupteslänge.

„Wenn ihr unserer Fähigkeiten bedürft, hättet ihr euch an uns wenden und uns bezahlen können!"

„Du hast unser Schiff gesehen", sagte Kalitt Lindbak und positionierte sich so, dass der Blick der Genetiker förmlich auf den breiten Waffengürtel fallen musste, in dem nicht nur ein Strahler steckte. „Wir haben es nicht nötig, um etwas zu bitten! Wenn ihr nicht zu unserer Zufriedenheit arbeitet, bedeutet das den Tod aller Lebewesen in eurem Sonnensystem. Ebenso wenn ihr versucht, Widerstand zu leisten. Es dürfte wohl nicht der geringste Zweifel bestehen, dass wir mit Leichtigkeit euren Heimatplaneten zerstören können."

„Löst ihr jedoch das Problem", ergänzte Selexon, „werden wir euch reich belohnen. Ich will es auf den Punkt bringen – wir benötigen eure Hilfe. Unser Volk, die Tibirian Melech, verfügt über eine Metamorpher-Gabe, die wir allerdings nicht kontrollieren können.

Wir unterliegen immer wieder derselben Zwangshandlung, die in Schüben auftritt. Ganze Gliedmaßen können sich spontan verändern, was wir nicht zu steuern vermögen. Es kostet Kraft und ist äußerst schmerzhaft."

Mit einem Mal zeigten die vier Genetiker sichtlich Interesse und stellten zahllose Fragen – kein Zweifel, sie zeigten sich fasziniert von dem, was sie zu hören bekamen, und das trotz ihrer Gefangenschaft. Der Forschungseifer hielt sie gepackt, genau wie Inkh Selexon es sich erhofft hatte. Weitere Drohungen würden hoffentlich nicht nötig sein.

„Wie enden diese Metamorphose-Schübe?", fragte einer der Avoiden nach Minuten.

Die Antwort übernahm Lindbak. „Manchmal können wir den Prozess bewusst bezwingen und beenden. In diesem Fall bilden sich die Veränderungen zurück, und es entsteht kein bleibender Schaden. Andere retten sich in automatische Medokammern. Dritte jedoch sterben."

„Wir möchten einige der Toten obduzieren", forderte der Vakanete.

Inkh Selexon sicherte es ihnen zu.

Ihn schauderte, als er daran dachte. Er hatte viele Tote gesehen. Manchen waren die Schädel geplatzt, anderen die Brustkörbe. Bei wieder anderen hatte sich das Skelett auf geradezu groteske Art und Weise verformt; zusätzliche Arme waren gewachsen, oder das Ohrenband hatte sich in den Kopf gefressen, bis es das Gehirn zerschnitten hatte.

Einen der Toten sah der Tibirian Melech immer wieder vor sich, wenn er die Augen schloss; bei ihm waren Arme und Beine mit dem Oberkörper verschmolzen, bis er an ein plumpes, aufgedunsenes Quallenwesen erinnerte.

Den Medorobotern zufolge hatte er in diesem Zustand noch lange gelebt, war jedoch nicht mehr in der Lage gewesen, seine Zellen in ausreichendem Maß mit Nährstoffen zu versorgen. Bis er endlich gestorben war, waren Stunden vergangen.

„Wenn der Drang beginnt", erklärte der Fiktiv-Ankläger, „leert sich unser Geist auf geheimnisvolle Weise. Wir wenden uns auf mentalem Weg an alle Artgenossen in erreichbarer Nähe – und versuchen sie mitzureißen."

„Ihr wollt euch also vernetzen", sagte der Avoide. „Einem inneren Zwang zufolge, den ihr euch nicht erklären könnt?"

Selexon bestätigte.

„Gab es in der Historie eures Volkes ein Ereignis, das eine größere Bevölkerungsgruppe ausgelöscht hat? Gibt es einen Bezug zu eurem Heimatplaneten?

Ereignete sich dort eine Katastrophe?

Wir benötigen mehr Wissen über die Rahmenbedingungen eurer Metamorphosen."

Ihr Heimatplanet ... Selexon hatte ihn nie gesehen, ebenso wenig wie seine Vorfahren zahlloser Generationen. „Wir leben schon länger in diesem Raumschiff, als du es dir vorstellen kannst."

„Wann sind die Symptome zum ersten Mal aufgetreten?"

Über diese Frage hatte Inkh Selexon mindestens tausendmal nachgedacht.

Hatte dieses Problem schon existiert, ehe sie in Stasis gegangen waren? Er wusste es nicht. Weder er noch sonst ein Tibirian Melech erinnerte sich daran – wie auch an viele andere Details aus der Zeit vor dem langen Schlaf nicht.

So vermochte auch niemand zu sagen, warum sie eigentlich in den Todesschlaf gegangen waren.

Ob es mit dem Metamorphose-Problem zusammenhing? War die Stasis eine Sicherheitsmaßnahme gewesen?

Doch das würde nicht erklären, warum auch die Heromet den Zeitenabgrund schlafend überdauert hatten.

Irgendetwas hatte ihr Gedächtnis ausgelöscht, was diesen ganzen Fragekomplex betraf: die Mentale Revision.

„Ich vermag darüber nichts zu sagen", antwortete er kleinlaut. „Fakt ist, wir können der zwanghaften metamorphischen Veränderung allein nicht Herr werden. Aus diesem Grund seid ihr an Bord. Als Genetik-Experten werdet ihr das Problem analysieren und uns eine Lösung präsentieren. Ihr erhaltet alle nur denkbare Unterstützung, jedes gewünschte Gerät. Ein komplettes medogenetisches Labor steht für euch bereit.

Die Technik unseres Schiffes ist derjenigen, die ihr kennt und nutzt, zweifellos weit überlegen. Wenn ihr uns schildert, welche Art Medotechnik euch helfen würde, werden wir euch damit versorgen können, auch wenn ihr nicht für möglich haltet, dass eine solche Technologie überhaupt existiert."

Kalitt Lindbak trat an den Tisch heran, stützte die Hände auf die Platte. „Ich stelle mich als erste Testperson zur Verfügung. Aber täuscht euch nicht."

Er klopfte auf den Strahler in seinem Waffengürtel. „Ich werde euch bei den Untersuchungen im Auge behalten."

Selexon wandte sich ab. Wahrscheinlich würde Lindbak in seiner Aggression wieder irgendeinen Zwischenfall provozieren. Er konnte nur hoffen, dass er keinen der kostbaren Genetiker töten würde, sondern sich einige Heromet suchte, um seinen Zorn abzureagieren.

Er verspürte nicht den Drang, dabei zuzusehen, und wandte sich ab. Fürs Erste war alles gesagt. Es gab weitere Gruppen, die er instruieren musste.

Dabei folgte er streng dem Grundsatz, die Arbeitsgruppen zu isolieren, damit sie sich nicht gegenseitig beeinflussten – schon die allerersten Fragen konnten die Richtung bestimmen, die ein medizinisches Forschungsprojekt nahm.

Als er den Raum verließ, hörte er Lindbak schreien.

Zügle dich, dachte er nur. Der Wahnsinn griff nach den Tibirian Melech, und die Vakaneten-Genetiker waren die Einzigen, die ihnen helfen konnten, indem sie herausfanden, was die Metamorphosen auslöste, und den Vorgang beendeten.

 

4.

 

Perry Rhodan

 

„Rhodan, wir haben ein Problem"

„Wir dürfen das Ziel nicht aus den Augen verlieren", sagte Perry Rhodan.

Gucky entblößte seinen Nagezahn. „Na, du machst mir Spaß. Und wie, bitte schön, stellst du dir das ausgerechnet hier vor?"

Die Halle, die sich vor dem Einsatzteam erstreckte, maß schätzungsweise hundert Meter in der Länge, zumindest erweckte sie diesen Eindruck.

In Wirklichkeit konnte es ebenso gut die zehnfache Strecke sein oder nur ein Bruchteil davon, ein kleiner Lagerraum etwa, den sie mit wenigen Schritten durchqueren konnten. Wer vermochte das schon zu beurteilen, wenn eine Zone erhöhter Hyperaktivität vor einem lag, in der Strangeness-Phänomene die Wirklichkeit verzerrten?

„Denk nicht so geradlinig", forderte der Terraner. „Unser Ziel ist die Zentrale und damit die Rückeroberung des GESETZ-Gebers. Diese Halle vor uns ist ein kleines Hindernis, das wir bewältigen werden."

Rhodan sah auf den Armbandkommunikator, um die genaue Uhrzeit festzustellen – eine reine Gewohnheit. Ob es nun früher oder später Nachmittag war, machte ohnehin keinen Unterschied. Nicht hier, irgendwo in den Tiefen des 1126 Kilometer durchmessenden gigantischen Kugelraumers.

Rhodan wusste allerdings, dass man inzwischen den 17. Juli 1347 NGZ schrieb – zumindest in der relativen Bordzeit der JULES VERNE. Er und all die anderen Männer und Frauen der Besatzung rechneten noch immer mit diesen Zeitangaben, wie auch während ihres zurückliegenden Aufenthalts in der fernen Vergangenheit. Nur so konnten sie eine Konstante trotz der Kontextsprünge durch die Zeit nutzen. In der gesamten Zeit auf ihrem Weg von weit über 400 Kilometern durch CHEOS-TAI waren sie niemandem begegnet. Ganz offensichtlich waren nach wie vor die meisten Bereiche verwaist.

Die Halle vor ihnen sah aus wie tausend andere auch, die sie in den letzten beiden Tagen durchquert hatten. Der Unterschied zu den meisten anderen bestand jedoch darin, dass die Messgeräte ihrer Kampfanzüge nicht funktionierten – wie es durchschnittlich alle dreißig Kilometer einmal der Fall war.

Das Einsatzteam hatte sich der Hauptzentrale des Gigantraumers inzwischen bis auf fünfzig Kilometer genähert und gehofft, keine solche Zone der Hyperaktivität mehr durchqueren zu müssen.

Hoffnung allein half jedoch in diesem Fall nicht weiter, und die Realität sah wieder einmal anders aus.

Gucky verfolgte den Blick seines Freundes und tippte auf sein eigenes Multifunktionsarmband.

„Rhodan, wir haben ein Problem", sagte er.

Der Terraner war müde und hatte es satt, Halle um Halle und endlose Korridore zu durchqueren, dabei immer wieder auf Strangeness-Effekte zu treffen, die ihre Anzugstechnik versagen ließen, ihnen jegliche Orientierung raubten und vor allem eins taten – sie aufhielten.

Ohne derlei Störungen hätten sie sich mithilfe der Flugaggregate schnell fortbewegen und die Zentrale längst erreichen können; so jedoch hatten sie in knapp fünfzig Stunden nur die vergleichsweise geringe Strecke von 450 Kilometern zurücklegen können.

Trotz seiner nicht gerade überschwänglich positiven Gefühlslage zeigte sich Rhodan optimistisch. Als Anführer des Einsatztrupps musste er mit gutem Beispiel vorangehen.

„Wir sind bislang immer durchgekommen, Gucky, und es wird uns wieder gelingen. Deshalb lassen wir uns nicht entmutigen, so dicht vor dem Ziel."

Er beschloss, eine inzwischen bewährte Methode anzuwenden, solche Zonen erhöhter Hyperaktivität zu durchqueren.

Gingen sie ungeschützt los, war die Gefahr groß, dass sie jede Orientierung verloren, da sich dank der Strangeness-Phänomene der Raum zu krümmen schien und sich in sich selbst drehte.

Mehr als einmal waren sie nach einer Odyssee voller wirrer Sinneseindrücke wieder am Ausgangsort gelandet, denn in hyperdimensional aktiven Bereichen versagte der Orientierungssinn von dreidimensional geprägten Individuen völlig. Wenn dazu noch die Technik der Mess- und Ortungsgeräte ausfiel, war es so gut wie unmöglich, den richtigen Weg zu finden.

Deshalb hatten sie es anfangs in Gruppen versucht, die sich gegenseitig lotsten, oder damit, einfache Peilsignale zu hinterlassen ... Doch auch das half in den seltensten Fällen. Das Echo der Peilsignale schien schon nach Sekunden aus allen Richtungen zu kommen und verwirrte nur zusätzlich, statt Orientierung zu bieten.

Guckys Vorschlag, Brotkrumen zu streuen, also ganz gegenständlich eine Spur aus irgendwelchen Hinterlassenschaften zu legen, hatte ebenfalls nichts geholfen, weil sich auch die optische Wahrnehmung so sehr verzerrte, dass sie die Spur oft schlicht nicht sahen, selbst wenn sie nach einer ungeplanten Kehrtwende wieder direkt darüber liefen.

Auch Ekatus Atimoss’ Versuch, hinter dem Parapolschleier die entsprechenden Zonen zu durchdringen, funktionierte nur eingeschränkt; zwar war der Dual in der Lage, sich mit der einen oder anderen Begleitperson auf diese Weise fortzubewegen, aber er vermochte nicht das gesamte Einsatzteam ans Ziel zu bringen.

Nach Rhodans Aufforderung zog sich das Team einige Meter zurück, bis die Technik der Anzüge wieder funktionierte. Die zehn Laosoor, deren Spezial-Diebesanzüge diesmal als Erstes wieder funktionierten, hatten schon vorher anhalten wollen, doch sie folgten ihren Einsatzpartnern, als sie sahen, dass diese noch nicht stehen blieben.

Niemand konnte vorhersagen, in welchem Abstand und welcher Reihenfolge Technik versagte und wieder wie gewohnt lief.

„Wir stellen die üblichen Gruppen zusammen und schalten Feldblasen", bestimmte Rhodan. Er wählte diese Vorgehensweise nicht gerne, weil durch die starke energetische Streustrahlung das Risiko, entdeckt zu werden, stark anstieg. Falls die neuen Herren von CHEOS-TAI das Schiff inzwischen besser beherrschten, mussten sie zudem mit Suchmannschaften und genaueren Scans rechnen. Und in diesem Fall müssten die internen Sensoren geradezu blind sein, wenn das Einsatzteam ihrer Aufmerksamkeit entging.

Andererseits war bis zu diesem Zeitpunkt, zwei Tage nach ihrem Eindringen in den Kosmokratenraumer, kein Alarm erfolgt, ebenso wenig eine zweite Entdeckung. Dabei war noch immer ungeklärt, was aus der ersten Entdeckung durch das biberartige Wesen mit dem blaugrünen Fell geworden war. Offensichtlich hatte dieses keinen Alarm geschlagen – oder doch? Stand das Einsatzteam seitdem womöglich unter Beobachtung?

Sie setzten sich wieder in Bewegung.

Innerhalb der Feldblasen war es zumindest möglich, einen einmal eingeschlagenen Weg beizubehalten. Ortung nach außerhalb ergab jedoch in einer von Strangeness-Effekten heimgesuchten Umgebung keinen Sinn, sodass als Ziel ein Bereich hinter dem entsprechenden Gebiet angepeilt werden musste und von dem einmal eingeschlagenen Weg keinesfalls abgewichen werden durfte.

„Siehst du, Gucky", sagte Rhodan, „wenn wir unser Ziel nicht aus den Augen verlieren, werden wir es auch erreichen."

 

*

 

Drei Stunden später ordnete Rhodan die erste Rast an diesem Tag an. Die Zentrale des GESETZ-Gebers lag noch über vierzig Kilometer entfernt – zudem mussten er und sein Einsatzteam noch mehr als dreißig Kilometer Höhenunterschied überwinden. Seit der Halle mit den Strangeness-Effekten hatten sie keine Transportschächte mehr entdeckt, die vertikale Fortbewegung erlaubten.

Die Gründe dafür konnten vielfältig sein – Rhodan hielt es wie Gucky und versuchte, unnötiges Spekulieren zu vermeiden, wie der Mausbiber es nannte.

Sie rasteten nur wenige Meter von einem filigranen Geräteturm entfernt, der sich in etwa zwanzig Metern Höhe zu insgesamt acht Ausläufern verästelte, die ihn mit der Decke verbanden.

Wozu diese Anlage diente, war nicht zu erkennen. Von ihr gingen ein ständiges, kaum wahrnehmbares Vibrieren und eine Strahlung aus, die jedoch keine schädlichen Impulse enthielt – Rhodan war heilfroh, dass die Messgeräte der Kampfanzüge funktionierten.

Gucky und zwei der Laosoor-Meisterdiebe übernahmen die Wache, während der Rest des Einsatzteams zu schlafen versuchte. Rhodan fühlte dank des Zellaktivators keine besondere Müdigkeit, doch auch ihm konnten einige Stunden Entspannung nicht schaden.

Er legte sich hin und schloss die Augen.

Wirkliche Ruhe fand er allerdings nicht. Seine Gedanken kreisten, wie so oft während ihres Weges durch den GESETZ-Geber, um Mondra Diamond und die ewig gleichen Fragen: Ging es ihr gut? Lebte sie noch? War sie in die Gefangenschaft geraten? Fragen, auf die er keine Antwort finden und die er doch nicht verdrängen konnte.

Irgendwann, in einem Augenblick zwischen Wachen und Schlafen, als sich die realen Sinneseindrücke mit der Phantasie vermischten, sah er Mondra vor sich. Sie lächelte ihn an, und er glaubte gar, sie lege sich neben ihn ...

„Perry", hörte er Guckys Stimme, und die Mischung aus Traum und Illusion zerplatzte.

Der Mausbiber kniete neben ihm und legte eine pelzige Hand auf seine Brust.

Durch den Kampfanzug spürte er die Berührung kaum. Gucky roch nach Möhrensaftkonzentrat – welch herber Unterschied zu Mondras feinem Parfum.

Rhodan sah den Multimutanten fragend an. Er wusste, dass der Mausbiber ihn nicht ohne Grund ansprechen und wecken würde. Mehr war nicht nötig; sie verstanden sich auch ohne Worte.

„Wir warten doch schon die ganze Zeit darauf, dass irgendjemand Alarm schlägt", sagte Gucky. „Mir scheint, jetzt ist die Zeit gekommen, dass ich genau das tue."

„Du meinst ..."

„Gedankenimpulse, Perry. Zwar überlagert die Strahlung dieser ganzen kotzokramischen Zauber-Technologie auch meine Para-Wahrnehmung, aber wenn du mich fragst, sind wir nicht allein in der Halle."

„Kannst du Genaueres sagen? Um wen handelt es sich?"

„Ich kann dank der Strahlung keine konkreten Gedankeninhalte erfassen oder lesen, aber eins steht fest: Die Impulse kommen aus allen Richtungen, und es sind jede Menge Individuen.

Zwar halten sie sich zurück, aber sie umzingeln uns und suchen dabei Deckung."

„Von wie vielen Gegnern sprechen wir?"

„Die genaue Zahl willst du gar nicht wissen, Perry. Nur so viel: Es sind mindestens hundert."

 

5.

 

Mondra Diamond

Ein Ende der Ruhe

 

An der Decke verästelten sich Rohrleitungen, aus deren offenen Enden hin und wieder blaues Licht flackerte. Dabei knisterte die Luft elektrisiert, als gäbe es eine Serie von Explosionen in weiter Ferne.

Mondra Diamond hörte es kaum. Im Lauf der letzten Tage hatte sie sich so sehr daran gewöhnt, dass es für sie nicht mehr als ein Hintergrundgeräusch war, das einfach dazugehörte wie etwa das Rauschen der Gleiter rings um die Solare Residenz oder das positronisch gesteuerte Vogelzwitschern in den Ruheoasen mancher Raumschiffe. Oder der donnernde Applaus während ihrer Zirkusvorstellungen, vor langer Zeit, in einem anderen Leben.

Mondra kaute lustlos auf einer Notration. Sie würde ihren Körper weitere zwei Tage mit allen wichtigen Nährstoffen versorgen, aber das grollende Hungergefühl vermochte sie nicht zu stillen – ganz zu schweigen von dem Verlangen auf eine gute Mahlzeit in einer wohlklimatisierten, ruhigen Kabine, womöglich in angenehmer Gesellschaft ...

Angenehme Gesellschaft ... Nicht, dass an dem Laosoor Commander Pothawk und seinen beiden Brüdern Limbox und Vizquegatomi oder den drei Missionsspezialisten der JULES VERNE etwas auszusetzen wäre, aber sie waren nun einmal nicht ...

... ja, sie waren nicht Perry Rhodan.

Bei diesem Gedanken musste Mondra unwillkürlich lächeln. Es war schon eine seltsame Sache mit zwischenmenschlichen Beziehungen; man merkte erst, wie sehr man sich aneinander gewöhnt hatte, wenn man voneinander getrennt war und sich vermisste.

Sie schalt sich selbst eine Närrin für diese Überlegung, schließlich war es nicht das erste Mal. Die Trennung in Tare-Scharm war wesentlich schlimmer gewesen. Dort war Perry von seinem Gegner – Ekatus Atimoss, der mittlerweile als wohlgelittener Verbündeter agierte – in die Proto-Negasphäre entführt worden, also mitten in feindliches Gebiet. Davon konnte man in diesem Fall trotz des feindseligen Verhaltens der neuen Herren CHEOS-TAIS nicht sprechen. Dass formale Verbündete allerdings keineswegs automatisch Freunde waren, wusste sie spätestens seit ihrer nächsten unglücklichen Trennung auf Evolux zur Genüge. Beide Male war alles gut gegangen, irgendwie. Und aller guten Dinge sind drei, so hieß es doch?

Ihre kleine Einsatztruppe hatte dieses Versteck im Kernbereich CHEOS-TAIS schon vor einer gefühlten Ewigkeit bezogen, kurz nachdem die JULES VERNE samt Rhodan und all den anderen aus dem GESETZ-Geber entfernt worden war. Die Hauptzentrale des kugelförmigen Raumgiganten lag etwa 18 Kilometer entfernt – schräg unter ihnen, um genau zu sein.

Dieser Unterschlupf war perfekt.

Zum einen war er weit genug von der Hauptzentrale entfernt, um die sich in großem Abstand Unmengen der TAI-Bewahrer aufhielten, wie die goldglänzenden Kampfroboter genannt wurden.

Wenn sie diesen grob reptiloiden Kolossen über den Weg liefen, wäre es aus mit der versprengten Einsatzgruppe, die verzweifelt nach einem Weg suchte, irgendetwas Entscheidendes zu bewirken. Doch was sollten sie schon ausrichten – zu siebt? Sie waren schlicht zu wenige, um CHEOS-TAI zurückzuerobern. Zumal Mondra von Kaperungsunternehmen eigentlich für lange Zeit genug hatte; sie erinnerte sich mit Grausen daran, wie sie versucht hatte, auf Evolux eine Kobaltblaue Walze in ihre Gewalt zu bringen. Ein Unternehmen, das eine Zeit lang wilde Hoffnungen in ihr geweckt hatte, aber gescheitert war. Nun, bald darauf war CHEOS-TAI auf den Plan getreten ...

Zum anderen lag ihr Versteck nicht weit vom Wohnbereich der Heromet und Tibirian Melech entfernt, sodass sie diese beiden Völker beobachten konnten. Obwohl die biberartigen Heromet zahlenmäßig weit überlegen waren, hatten die Tibirian Melech eindeutig das Sagen an Bord.

Die Angehörigen beider Völker waren aus einem äonenlangen Tiefschlaf geweckt worden; offensichtlich wussten sie selbst nicht, warum sie sich einst in diesen Schlaf versetzt oder gezwungen worden waren. Mondra und die anderen hatten einige Gespräche belauscht, die darauf hindeuteten, dass ihr Gedächtnis in dieser Hinsicht versagte – oder wohl gelöscht worden war.

Was Mondras Einsatzteam momentan fehlte, war eine zündende Idee. Sicherlich war es am besten, zunächst Informationen zu sammeln und die Verhältnisse im GESETZ-Geber zu studieren. Jedes Quäntchen Wissen konnte später von entscheidender Bedeutung werden, wenn sich ein Ansatzpunkt ergab, auf irgendeine Weise in das Geschehen einzugreifen. Je mehr sie wussten, umso effektiver konnten sie später zuschlagen.

Dennoch weckte das ständige passive Beobachten Unruhe in allen, weil sie gleichzeitig wussten, dass die Zeit drängte; in jeder Sekunde entfernte sich CHEOS-TAI womöglich weiter von den ihnen bekannten Bereichen des Universums. Sie konnten nicht feststellen, welches Ziel der GESETZ-Geber ansteuerte oder ob er womöglich an einem fixen Punkt ruhte. Solange sie keinen Zutritt zur Zentrale fanden oder per Zufall ein entsprechendes Gespräch belauschten, würden sie weiter im Unklaren bleiben.

Viele Wände und die hin und wieder auftretenden Zonen erhöhter Hyperaktivität in CHEOS-TAI verhinderten, dass die in ihre Kampfanzüge integrierten Ortungsinstrumente weiter als im besten Fall einige Dutzend Kilometer weit Messungen vornehmen konnten. Zudem musste ein Bereich von etwa fünf Kilometern rund um die Zentrale tabu bleiben, da er zu stark abgesichert war.

Mondra sah auf die Zeitangabe ihres Multifunktionsarmbands. Es wurde Zeit, zu ihrer neuen Beobachtungsmission aufzubrechen. In regelmäßigen Abständen gingen zwei in ihrer Konstellation wechselnde Zweiergruppen „auf Pirsch"; drei Personen hielten jeweils im Unterschlupf die Stellung, um diesen notfalls zu verteidigen oder eine geordnete Flucht zu ermöglichen.

Vier Punkte waren als potenzielle Treffpunkte für diesen anzunehmenden Ernstfall ausgewählt, damit sich das Team wiederfinden konnte; man würde einander dort kodierte Nachrichten hinterlassen oder sich mit etwas Glück persönlich treffen können. In diesem Fall wäre es gut, dass CHEOS-TAI geradezu unermesslich groß war; Versteckmöglichkeiten gab es tausendfach.

Mondras aktueller Einsatzpartner war Vizquegatomi, dessen beide Brüder schon seit einigen Stunden unterwegs waren und bald zurückkehren würden.

Vizquegatomi wartete schon am Ausgang der Lagerhalle auf sie. Zumindest vermutete Mondra, dass es sich bei ihrem Versteck ursprünglich um eine Lagerhalle gehandelt hatte, wenn auch momentan keine Güter untergebracht waren. Wahrscheinlich seit zwanzig Millionen Jahren nicht, seit CHEOSTAI an der Retroversion der Negasphäre in Tare-Scharm beteiligt gewesen war.

Der massige Laosoor trug wie meist seine Brille und seinen Einsatzanzug, bei dem vor allem die roten Gurte mit den Schultertaschen auffielen, die einen starken Kontrast zum nachtschwarzen Fell bildeten. Er betrachtete einen schematischen Plan ihrer Umgebung, auf dem all jene Bereiche rot markiert waren, die sie noch nicht genau kartografiert hatten – also die meisten.

Inzwischen kannten sie sich rund um ihren Unterschlupf leidlich gut aus und vermochten die Wohnbereiche der Heromet und Tibirian Melech zu unterscheiden. An die Hauptzentrale waren sie jedoch nur in seltenen Fällen näher als zehn Kilometer herangekommen.

Sie nutzten das verzweigte Netz der Antigravschächte und Korridore und wussten, an welchen Stellen die Konzentration an TAI-Bewahrern besonders hoch war. Diese umgingen sie, wann immer es möglich war. Die Gefahr, dass sie früher oder später dennoch entdeckt wurden, hing allerdings unablässig wie ein Damoklesschwert über ihren Häuptern.

Zu zweit verließen sie die Lagerhalle und machten sich auf den Weg. Mondra bewunderte die geschmeidigen Bewegungen des Pantherartigen. Das Spiel der Muskeln ließ das Fell anmutig glänzen. Die Assoziation an ein Raubtier, das nur darauf wartete, loszuspringen und die Reißzähne in ein Beutetier zu schlagen, konnte Mondra trotz all der Erfahrung, die sie mit den Laosoor inzwischen gesammelt hatte, nicht verdrängen.

Kaum hatten sie die Lagerhalle verlassen, ergriff Vizquegatomi das Wort. „Ich weiß, du bist die Leiterin unseres kleinen Teams, Mondra, und bestimmst unser Vorgehen. Dagegen will ich nicht rebellieren."

Mondra schaute auf den pantherartigen Laosoor hinab. Die beiden Ohrenhände auf den biegsamen Tentakeln lagen schlaff am Hals. „Aber?"

„Aber meine Brüder und ich sind mit der Situation unzufrieden. Wir sind Meisterdiebe, und wir wollen etwas tun! Etwas erreichen. Vielleicht in einem Coup sondergleichen in die Hauptzentrale vordringen und einen Sabotageakt verüben. Den einen oder anderen Tibirian Melech entführen und ihm Fragen stellen. Alles, nur nicht weiterhin den Beobachter spielen und im Grunde genommen nichts tun."

„Wir werden die Initiative ergreifen", versicherte Mondra.

„Nur wann?"

„Wir dürfen nicht überhastet vorgehen. Wenn wir zu früh entdeckt werden, ist es aus mit uns. Wir sind nur sieben, Viz, und stehen einer feindlichen Übermacht gegenüber. Unser einziges Plus liegt darin, dass wir im Geheimen agieren können. Niemand ahnt etwas von unserer Gegenwart in CHEOS-TAI, und diesen Vorteil dürfen wir nicht leichtfertig aufs Spiel setzen."

„Du musst mir unsere Lage nicht erklären", versicherte der Laosoor. „Ich kenne sie ebenso gut wie du. Vielleicht noch besser, weil ich sie möglicherweise nüchterner betrachte. Ihr Terraner seid ständig von verwegenen Hoffnungen erfüllt, ganz egal wie unrealistisch sie auch sein mögen. Wir wissen nicht, wohin CHEOS-TAI unterwegs ist. Wir kennen die Ziele der neuen Machthaber nicht. Genau da müssen wir ansetzen. In welcher Region des Alls befinden wir uns mittlerweile?

Weiter von der Milchstraße entfernt als je zuvor? Oder fliegen wir womöglich immer noch auf dem alten Kurs? Wie stehen die Heromet und die Tibirian Melech zu der Negasphäre? Wenn sie wirklich Kosmokratenvölker sind, müssten sie sie eigentlich bekämpfen.

Andererseits haben uns die Erfahrungen auf Evolux gelehrt, dass das zu direkt und gradlinig gedacht ist. Jedenfalls müssen wir uns unseren eigenen Weg suchen. Perry Rhodan und die JULES VERNE sind ..."

„Perry", unterbrach Mondra scharf, „wird alles daransetzen, uns zu finden und Kontakt zu uns aufzunehmen."

„Man hat ihn und all unsere Freunde und Verbündeten aus dem GESETZ-Geber entfernt. Er hat keine Chance."

„Das werden wir noch sehen! Du kennst Perry nicht so gut wie ich. Er gibt nicht auf. Erstens, weil er uns nicht zurücklassen wird, und zweitens, weil CHEOS-TAI für den Kampf gegen die Negasphäre von entscheidender Bedeutung ist. Er weiß genauso gut wie wir, dass wir den Kosmokratenraumer wieder in unsere Gewalt bringen müssen. Irgendwie. Ohne CHEOS-TAI besteht keine Hoffnung, in die Milchstraße zurückzukehren und mit dem Nukleus der Monochrom-Mutanten dank unseres neuen Wissens über die Retroversion den Kampf gegen die Negasphäre aufzunehmen."

„Schöne Worte", sagte Vizquegatomi nüchtern. Sie erreichten einen der vielen Haupt-Antigravschächte und schwebten in ihm tiefer. Ihr heutiges Ziel lag knapp dreißig Ebenen tiefer, in der äußersten Heromet-Wohnsektion.

„Allerdings wird auch ein Perry Rhodan keine Wunder vollbringen können.

Und auch kein einzelner GESETZ-Geber, wir brauchten schon eine ganze Flotte dieser Schiffe."

„Mein lieber Viz", sagte Mondra und grinste dabei. „Du hast wirklich noch eine Menge über Perry Rhodan zu lernen ..."

 

*

 

Vizquegatomi schwieg verbissen. Er schien mit dem Verlauf ihres Gesprächs alles andere als zufrieden, fügte sich aber in Mondras Entscheidungen. Sie hoffte, dass es so bleiben würde. Die Meisterdiebe waren es gewohnt, eigenständig zu entscheiden, und sie waren umtriebige Gemüter. Eine letzte, waghalsige Diebesmission wäre dem Laosoor offensichtlich lieber gewesen als das vorsichtige Abwarten und Sammeln von Informationen.

Vielleicht war Mondra tatsächlich zu zögerlich. Ob das Scheitern ihrer Diebesmission auf Evolux ihrer Kühnheit einen allzu großen Dämpfer versetzt hatte? Wenn sie nichts riskierte, konnte sie auch nichts gewinnen. Das war stets ihre Maxime gewesen, doch wie sah es nun aus? Wo lag in diesem Fall der Unterschied zwischen Mut und Leichtsinn?

Eins hatte Vizquegatomis Beschwerde jedenfalls bewirkt – über diese Frage würde sie sich einige Gedanken machen.

Die beiden so unterschiedlichen Wesen, die der Kampf gegen die Negasphäre in Hangay auf abenteuerliche Weise vereint hatte, verließen den Antigravschacht und gingen den anschließenden Korridor entlang.

Es war einer jener kahlen Metallgänge, die sich kilometerweit schnurgerade hinzogen, eine viele Meter breite Haupttransportröhre. Nur durch Zufall war Limbox vor zwei Tagen darauf gestoßen, dass sich in regelmäßigen Abständen, jeweils vor und nach einer der zahlreichen Abzweigungen, Wartungsklappen in den scheinbar völlig glatten, spiegelnden Wänden befanden. Es hatte einige Mühe gekostet, eine der Klappen zu öffnen; dahinter verbargen sich unscheinbare Reparaturrobots mit einer einfachen Programmierung.

Mondra schaute sich ihr Spiegelbild in einer der Wände an. Sie sah müde aus, obwohl sie sich in ihrem Versteck immer wieder ausreichende Ruhezeiten gönnte. Unter ihren Augen lagen schwarze Ringe. Ihre Gesichtshaut war blasser als gewöhnlich. Sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass dies nur eine Folge ihrer inneren Unruhe war.

Vizquegatomi ging unterdessen weiter. Sie waren etwa hundert Meter vom Ausgang aus dem Antigravschacht entfernt, als ein durchdringendes Surren ertönte. Eine eiskalte Hand umkrallte Mondras Magen. Dies war das Warnsignal der Passivortungsinstrumente ihres Kampfanzugs.

Im nächsten Moment hörte sie das mittlerweile bekannte, rhythmische, hallende Klackern, das sie zu fürchten gelernt hatte. Ein TAI-Bewahrer befand sich ganz in der Nähe – so nah, dass seine Schrittgeräusche bereits zu hören waren. Ihr Blick huschte durch den Korridor. Nicht weit vor ihnen lagen zwei, nein, drei Abzweigungen zu anderen Korridoren. In einem musste sich der Kampfroboter befinden.

„Sofort energetisch auf null", sagte Vizquegatomi.

Da hatte Mondra schon gehandelt.

Noch waren sie möglicherweise nicht entdeckt, noch konnten sie sich verstecken, wenn sie sich nicht durch Streustrahlung verrieten. Sie schaltete sämtliche Energieerzeuger ihres Anzugs ab – was zugleich bedeutete, dass sie nahezu schutzlos war. „Zurück in den Schacht!"

„Wo ist der Roboter?", fragte der Laosoor, während sie zurückeilten.

„Meine Instrumente haben nur registriert, dass sich ein TAI-Bewahrer nähert, nicht aber die genaue Position bestimmen können."

Mondra rannte weiter, darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen, was in dem kahlen Korridor allerdings schwer möglich war; jeder Schritt hallte. Wahrscheinlich hatten die Sensoren ihres Gegners sie ohnehin längst geortet. Allerdings war der goldglänzende Kampfroboter noch weit genug entfernt – falls er nicht ohnehin schon ihre Spur aufgenommen hatte, würde ihn auch der Lärm ihrer Flucht wohl nicht aufmerksam werden lassen. „Hinter uns. Im zweiten Korridor rechts. Uns bleiben nur Sekunden.

In den Schacht!"

Gerade wollten sich Mondra und ihr Einsatzpartner in den Schacht werfen, als ein glutheißer Energiestrahl neben ihnen in die Wand fuhr und diese zum Glühen brachte. Die Helligkeit blendete Mondra fast. Als sie die Augen schloss, flirrten gleißende Punkte vor ihr.

Zu spät!

Sie waren entdeckt.

Aus mit der Geheimhaltung, dachte sie noch und aktivierte ihren Individual-Schutzschirm – keine Sekunde zu früh. Schon schmetterte ein Strahl in ihn, der sie sonst getötet hätte. Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Die Intensität dieses Schusses hätte nur einige verschmorte Reste von ihr übrig gelassen.

Und schon stampfte der reptiloide Kampfkoloss heran. Die Gliedmaßen liefen in breiten Strahlermündungen aus, die bereits glühten. Weitere Strahlersalven jagten heran.

Die Welt vor Mondra flackerte, und über die automatische Funkverbindung hörte sie Vizquegatomi schreien.

 

6.

 

Inkh Selexon

Die Qual der Gegenwart und der Vergangenheit

 

Der Eifer, mit dem die Vakaneten an die Arbeit gingen, weckte neue Hoffnungen in Inkh Selexon. Wenn jemand das Problem der spontanen Metamorphosen in den Griff bekommen konnte, dann diese Genetiker, davon war der Anführer der Tibirian Melech inzwischen überzeugt.

Die Frage war nur, ob es überhaupt eine Lösung gab. Was, wenn irgendetwas den genetischen Kode seines Volkes völlig durcheinandergebracht hatte?

Waren die Metamorphose-Schübe das Ergebnis einer Mutation während des äonenlangen Schlafes?

Während des Schlafes ... oder schon früher? Wieso konnte er sich nicht erinnern an das, was vorher gewesen war?

Zum ungezählten Mal durchforstete er in der Hauptzentrale des GESETZ-Gebers die historischen Aufzeichnungen, die nahezu unendliche Mengen an Informationen umfassten – aber nicht das, wonach er suchte.

Unter dem Stichwort Tibirian Melech fand er viele Eintragungen und Querverweise; so erfuhr er, wann zum ersten Mal Mitglieder seines Volkes den GESETZ-Geber betreten hatten; er las Zehntausende Namen, entdeckte Listen der Protokolle von Fiktiv-Verhören; sah ein lückenloses Verzeichnis von Strafen, die die Ankläger verhängt hatten ... aber nichts darüber, ob es diese Metamorphosen früher schon gegeben hatte. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf ein solches Phänomen.

Ganz offensichtlich hatte irgendjemand viele Aufzeichnungen über diesen Themenkomplex gelöscht, und das so effektiv und gründlich, dass sie sich nicht wiederherstellen ließen. Es war nur anhand der Datenbezeichnungen logisch zu rekonstruieren, dass bestimmte Informationsblöcke fehlten, da die Titeleien strengen Mustern folgten und diese anderweitig nicht erklärbare Lücken aufwiesen.

Hatte in den gelöschten Datenblöcken mehr über diese genetische Anormalität gestanden? Oder steckte gar eine besondere, herausragende Fähigkeit seines Volkes dahinter, über die die Tibirian Melech lediglich die Kontrolle verloren hatten? Dieser Gedanke lag nahe, denn hätten die Kosmokraten ein makelhaftes Volk in ihren GESETZ-Geber geführt und ihm darüber hinaus eine wichtige Aufgabe übertragen? Sie wählten nur gesunde, starke, heile Völker aus, die Interessen der Ordnung im Kosmos zu vertreten.

Wütend löschte der Fiktiv-Ankläger das Hologramm, das die entsprechenden Datenkolonnen anzeigte. Es gab keine neuen Erkenntnisse daraus zu gewinnen.

„Wie sieht es im Vakacool-System aus?", rief er den diensthabenden Tibirian Melech zu, denen er befohlen hatte, die Lage im galaktischen Umfeld zu beobachten. Obwohl die hiesigen Kriegsflotten für CHEOS-TAI keine ernsthafte Gefahr bildeten, wollte er dennoch über deren militärische Pläne auf dem Laufenden bleiben.

Ssalir Trumav, einer der ältesten überlebenden Tibirian Melech an Bord, der nie den Ehrgeiz entwickelt hatte, aus der Masse hervorzutreten, sah von seiner Arbeitsstation auf. Die dürren Finger schwebten über den Sensorfeldern, leicht gekrümmt, als wollten sie jede Sekunde zu tippen beginnen.

„Es gibt keine außergewöhnlichen Truppenbewegungen, nirgends in der Galaxis. Wenn die Intelligenzen von Barmand-Sternborn einen Angriff auf uns planen sollten, benötigen sie offenbar eine Menge Zeit dafür. Meiner Auffassung nach haben sie zu viel Angst, um eine Offensive zu starten."

„Was nur für ihre Intelligenz spricht", sagte Selexon.

Trumav zeigte sich amüsiert. „Du hast recht. Einen GESETZ-Geber können sie mit allen vereinten Raumschiffen dieser Galaxis nicht in Verlegenheit bringen. Stattdessen könnten sie sich gleich selbst vernichten."

Inkh Selexon wollte gerade eine Bildverbindung in die verschiedenen medogenetischen Labors schalten, in denen die Genetiker an der Arbeit waren, als es wieder begann.

Zuerst spürte er einen Druck im Brustkorb.

Er stöhnte.

Von einem Augenblick auf den anderen schälte sich die oberste Hautschicht von seinen Händen. Dann schienen tausend Skalpelle seinen gesamten Körper zu malträtieren. Er fühlte, wie sich unter der Kleidung die Haut in Schüben ablöste. Aus den Ärmeln lösten sich trockene, schuppenartige Fetzen. Zwischen seinen Fingern trudelten Hautlappen zu Boden.

Seine Beine zitterten, er knickte ein und stürzte. Er hörte den Aufprall wie aus weiter Ferne, ebenso das Knacken in seinem Rücken. Er lag mit dem Gesicht flach auf dem Boden und rollte sich zur Seite. Sein Atem stob die hauchdünnen Hautfetzen davon. Dann begann sein Kopf konvulsivisch zu zucken, schlug mit der rechten Seite auf, dann mit der linken, wieder und wieder ...

Der Anfall war heftiger als sonst, kam mit zerstörerischer, brutaler Gewalt und verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

Inkh Selexons Geist griff um sich, suchte nach einem Gegenpol, entdeckte etwas, jemanden und riss ihn mit sich in die alles umfassende Metamorphose.

Ein Schrei.

Dann krachte etwas, und ein Gesicht tauchte vor dem seinen auf: Ssalir Trumav. Die einzelnen Organe seines Ohrenkranzes zogen sich zusammen, ballten sich zu widernatürlichen Knollen, die pulsierten und ständig wuchsen.

Trumavs Schreie wurden lauter. Durchdringender. Auf den wulstigen Knollen zeigten sich blutig verfärbte Risse, die sich dehnten, und etwas platschte in Inkh Selexons Gesicht, etwas Warmes, Dickflüssiges, Schleimiges.

Das Schreien endete. Stattdessen war da ein dumpfes Schmatzen und danach das Bersten von Knochen.

Selexons eigene Agonie erreichte den Höhepunkt. Er glaubte, sein Leib müsse zerbrechen, der Brustkorb platzen ...

Aber der Tod kam nicht.

Stattdessen zerbrach eine Wand in seinem Kopf, in seinem Geist, eine Wand, von deren Existenz er keine Ahnung gehabt hatte, aber hinter der all jenes Wissen lauerte, nach dem er sich so verzweifelt sehnte, all die Erklärungen dessen, was mit ihm und seinem Volk geschah.

Diese Mauer explodierte, flog in Millionen Bruchstücken durch seinen gequälten Verstand. Wissen strömte auf ihn ein. Brachliegende, scheinbar tote Neuronenverbindungen zündeten und erweckten ganze Sektionen seines Gehirns. In einer Millisekunde verstand er, erinnerte sich, blickte in die Vergangenheit.

Das also war es. Darum hatte sein Volk geschlafen.

Die undurchdringliche Wand der Mentalen Revision entstand wieder.

Die Bruchstücke wirbelten durch seinen Geist und fügten sich lückenlos zusammen. Ordnung entstand aus dem Chaos des Schmerzes. Vergessen überwand das Erinnern, doch was Inkh Selexon einmal der Vergangenheit entrissen hatte, blieb bei ihm. Seine Vergangenheit wurde wieder ein Teil seines Lebens.

Nun war er es, der schrie, schrie ...

 

Vor 29 Millionen Jahren: Mentale Revision

 

Inkh Selexon ist einer von vielen Fiktiv-Anklägern an Bord des herrlichen CHEOS-TAI, mit der Aufgabe, permanent die Gesinnung der Besatzungen zu untersuchen. Fehlentwicklungen werden schon im Keim erstickt. Ein grandioses System, unschlagbar in seiner schlichten Genialität.

An Bord von CHEOS-TAI zeigt sich der Wert eines Lebewesens nicht nur in dessen Taten. Wer nicht im Sinne der kosmischen Ordnungsmächte denkt, wird diszipliniert oder notfalls entsorgt. Selexon persönlich hat mehrfach Besatzungsmitglieder mit Gesinnungsproblemen identifiziert und von Bord entfernen lassen, ehe es zu Konflikten kommen konnte.

Nur einmal ist er auf ernsthaften Widerstand gestoßen, den nach seinem Hinweis ein TAI-Bewahrer rasch und effektiv beseitigt hat. Ein kleiner Zwischenfall, nicht der Rede wert. Bei Millionen von Besatzungsmitgliedern kann so etwas vorkommen. Selexon ist stolz darauf, dass ausgerechnet er diesen echten Gefahrenherd entdeckt und beseitigt hat.

Die Welt ist in Ordnung.

(Noch in Ordnung, denkt Inkh Selexon Jahrmillionen später und im selben Augenblick.) CHEOS-TAI vollbringt herrliche, wundervolle, großartige Taten im Auftrag der Kosmokraten. Inkh Selexon ist stolz darauf, der richtigen Seite im ewigen kosmischen Spiel dienen zu können und mit seinem Leben dazu beitragen zu dürfen, chaotarchische Umtriebe zu dämpfen. Andere Völker haben nicht so viel Glück wie die Tibirian Melech oder all die anderen an Bord des GESETZ-Gebers, die einen wichtigen Beitrag zum Erhalt der Ordnung im Universum leisten.

Und sie, die Tibirian Melech, sind ganz besonders gesegnet, denn sie gleichen äußerlich so sehr den makellosen Herren CHEOS-TAIS, den Thermodyn-Ingenieuren. Inkh Selexon erlebt sogar die Gnade, dass sich der Thermodyn-Ingenieur Eregitha Math Gaum höchstpersönlich mit ihm abgibt. Schon sechsmal in seinem Leben hat er ihn getroffen.

Ja, Inkh Selexon ist glücklich. Er führt ein erfülltes Leben. Gerade an diesem Tag kommt es wieder einmal zu einem jener Höhepunkte, die seine Existenz über die von Milliarden anderen Existenzen erheben. Er darf vor Eregitha Math Gaum treten.

Eine Aura der Weisheit umgibt den Ingenieur. Der Hauch seines Atems spricht von kosmischen Wundern und überlegener Macht. Schon seine Haut ist so viel erhabener als das Etwas der Tibirian Melech. Erst im Vergleich wird Selexon die eigene Unvollkommenheit deutlich.

Gerüchte apostrophieren eine genetische Verbundenheit der Thermodyn-Ingenieure mit den Tibirian Melech. Es müsse geradezu so sein, wenn man bedenkt, wie sehr sie sich äußerlich gleichen. Doch daran kann Inkh Selexon nicht glauben. Die Ingenieure sind so weit über ihn und seinesgleichen erhaben, so viel besser als die Tibirian Melech, dass ...

„Ich habe Befehle empfangen", sagt Eregitha Math Gaum, „die große Veränderungen nach sich ziehen."

Der Thermodyn-Ingenieur befindet sich mit nur zehn ausgewählten Tibirian Melech in einem Besprechungsraum.

Das Licht ist gedämpft, und eine leise sirrende, harmonische Melodie liegt in der Luft.

Keiner wagt es, sich zu setzen, solange Eregitha Math Gaum steht.

Keiner wagt es, Fragen zu stellen, solange der Thermodyn-Ingenieur nicht von sich aus genauere Erklärungen abgibt.

Keiner wagt es, den Blick zu heben, solange Eregitha Math Gaum nicht dazu auffordert.

„Die Befehle stammen von den Kosmokraten selbst", fährt der Erhabene fort. „Und ich muss euch schlechte Nachrichten überbringen."

„Haben wir ... haben wir keine gute Arbeit geleistet?", fragt Inkh Selexon und wünscht sich zu sterben, weil er gesprochen hat, ohne nachzudenken, ohne dass er dazu aufgefordert worden ist.

Doch der Thermodyn-Ingenieur zürnt nicht, sondern wendet sich ihm voller Güte zu.

„Ihr habt eure Aufgabe als Fiktiv-Ankläger an Bord dieses GESETZ-Gebers perfekt erfüllt."

Dieses GESETZ-Gebers?, denkt Inkh Selexon. Sollte das etwa heißen, dass noch andere Kosmokratenraumer wie CHEOS-TAI existierten? Dieser Gedanke ist ihm nie zuvor gekommen.

„Die Kosmokraten sind mit eurer Leistung als Fiktiv-Ankläger nicht unzufrieden, und ich bin es ebenso wenig.

Doch die Hohen Ordnungsmächte beurteilen die Leistungskraft der GESETZ-Geber insgesamt als zunehmend schwächer. Sie führen es auf eine ineffiziente Struktur in der Besatzung von CHEOS-TAI zurück, über die ich euch nichts Näheres mitteilen darf. Meine Befehle sind eindeutig. Ich werde eine umfassende Reform einleiten, und diese betrifft jedes Lebewesen, das in den Weiten des GESETZ-Gebers existiert.

Ja, diese Reform reicht bis hinauf zu mir selbst."

Inkh Selexon kann nicht glauben, was er soeben gehört hat. Eine Veränderung, die den Thermodyn-Ingenieur höchstpersönlich betreffen soll? So etwas kann er sich nicht vorstellen. Ein erhabenes, gottgleiches Wesen wie Eregitha Math Gaum, das ...

(... das ich getötet habe, denkt Inkh Selexon in derselben Millisekunde 29 Millionen Jahre später, als der Erinnerungswall der Mentalen Revison zerschlagen ist.) ... das CHEOS-TAI führt, ist für immer und alle Zeiten unveränderlich.

„Doch bis es so weit ist", sagt der Thermodyn-Ingenieur, „geht ihr eurer Arbeit weiterhin nach. Überprüft die Besatzung darauf, ob sie weiterhin die Gesinnung der Kosmokraten teilt. Mehr Arbeit als je zuvor kommt auf euch zu, denn es wird Gerüchte geben. Die Veränderungen, die ich auf den Weg bringen werde, werden nicht unbemerkt bleiben. Was habt ihr dazu zu sagen?

Was hast du dazu zu sagen, Inkh Selexon?"

Die Erkenntnis, dass Eregitha Math Gaum seinen Namen kennt, durchfährt ihn bis in den letzten Winkel seines Seins. Offenbar hat der Thermodyn-Ingenieur seine Wortmeldung als etwas Positives wahrgenommen und fördert ihn nun darin, weiterhin mutigen Einsatz zu zeigen. „Ich werde dir dienen", sagt er.

„Das ist gut so, mein treuer Tibirian Melech. Ihr anderen, nehmt euch ein Beispiel an ihm. Und nun geht."

Die zehn verlassen den Raum, und noch Wochen und Monate und Jahre lang zehrt Inkh Selexon von dieser Begegnung und von dem Moment, in dem der Thermodyn-Ingenieur seinen Namen genannt hat. Von den Reformbestrebungen kann er nichts wahrnehmen, aber er weiß, dass die Zeitbegriffe der Kosmokraten andere sind als diejenigen sterblicher Wesen diesseits der Materiequellen. Eregitha Math Gaum wird die Befehle der Ordnungsmächte umsetzen, wann immer er es für richtig hält.

Weitere Jahre vergehen, und irgendwann fragt sich Inkh Selexon, ob er die Reform überhaupt noch miterleben wird. Er wird nicht traurig sein, wenn sie erst nach seinem Tod in Kraft tritt.

Er geht seiner Aufgabe nach und unterbindet Gerüchte, wo immer sie auftreten.

Eines Tages entdeckt er eine Gruppe von Heromet, die offen mit chaotarchischem Gedankengut sympathisieren. Ausgerechnet die Heromet ... ihnen hätte er so ein schändliches Tun nicht zugetraut.

Er meldet es an das Büro des Thermodyn-Ingenieurs, und kurz darauf treten TAI-Bewahrer in Aktion. Von diesen Heromet hört er nie wieder.

Dann beruft Eregitha Math Gaum erneut eine Konferenz ein. Diesmal sind es nur fünf Tibirian Melech, die kommen dürfen, um die Gegenwart des Höchsten in sich aufzunehmen.

Wieder liegt diese wunderbare, harmonische Melodie in der Luft, genau wie damals, und unwillkürlich fragt sich Inkh Selexon, ob sich der Thermodyn-Ingenieur von dieser Musik umgeben lässt oder ob sie ihm selbst entströmt und die Moleküle der Luft um ihn zum Schwingen bringt.

Diesmal sitzt Eregitha Math Gaum, und seine Haut scheint anders als in Selexons Erinnerung. „Es wird Zeit", sagt er.

Alle schweigen. Die fünf Tibirian Melech setzen sich ebenfalls, legen die Unterarme und Hände auf der Platte des kristallenen, leuchtenden Tisches ab. Der Fiktiv-Ankläger sieht Licht zwischen seinen Fingern hindurchquellen, seine Haut, sein Fleisch und seine Knochen durchdringen. Die Gelenke sind dunkle Kugeln in gleißender Helligkeit.

Der Thermodyn-Ingenieur scheint auf etwas zu warten, und Inkh Selexon erinnert sich an ihr letztes Zusammentreffen.

„Zeit wofür?", fragt er.

Sofort ist die Zeit des Schweigens beendet. „Die Umstrukturierung zur neuen Ordnung verlangt, dass die Besatzung unseres GESETZ-Gebers in Stasis-Schlaf gelegt wird. Alle sterblichen Mitarbeiter in CHEOS-TAI empfangen auf diese Weise eine temporalsuspendierte Ruheperiode."

Selexon versteht sofort. „Das heißt, sie werden schlafen, damit die Umstrukturierung ihren Gang gehen kann?"

„Nicht nur sie, Inkh Selexon. Auch und gerade die Tibirian Melech."

Er kann kaum glauben, was er hört.

Und doch – wer ist er, dass er an den Worten des Thermodyn-Ingenieurs zweifeln oder sie gar anfechten könnte? „Wie lange wird diese Temporal-Suspendierung andauern?"

„Darauf vermag ich keine Antwort zu geben. Wenn ihr wieder erwacht, werden zahlreiche Arbeitsabläufe im GESETZ-Geber verändert sein. Damit ihr und all die anderen dennoch nach eurem Erwachen eure neuen Aufgaben sofort wahrnehmen könnt, werden sämtliche Besatzungsmitglieder einer Mentalen Revision unterzogen."

„Was bedeutet das?"

„Euer Gedächtnis wird gelöscht, was bestimmte Einzelheiten des Lebens in CHEOS-TAI betrifft."

„Warum ist dies erforderlich?"

Eregitha Math Gaum hebt den Kopf, atmet tief, und Inkh Selexon spürt genau, dass sich der Fokus des Ohrenkranzes genau auf ihn ausrichtet. „Auch meine Geduld erschöpft sich irgendwann. Zu viele Fragen solltest du nicht stellen, sonst könnte ich auf den Gedanken kommen, du wärst selbst ein geeigneter Kandidat für eine Fiktiv-Anklage. Ich bin nicht berechtigt, dieses Wissen an meine Besatzung weiterzugeben. Ehe du in den langen Schlaf versetzt wirst, wirst du allerdings die Antworten erhalten. Wenn ich es für richtig halte."

Selexon schweigt im Wissen, dass er an diesem Tag seine Stimme nicht mehr erheben wird. Der Thermodyn-Ingenieur muss nicht deutlicher werden.

„Die technologischen Einrichtungen für den Stasis-Schlaf werden in den kommenden Jahren bei den Unterkunftssektionen der Besatzungsmitglieder installiert. Sobald dies der Fall ist, kann mit der Versetzung in die temporale Suspendierung begonnen werden. Ihr Tibirian Melech werdet den Vorgang überwachen, bis ihr selbst an der Reihe seid. Enttäuscht mich nicht und erweist euch dieser neuen, wichtigen Aufgabe als würdig."

Die fünf Tibirian Melech erheben sich. Inkh Selexon spürt bei den anderen dieselbe Besorgnis, die auch ihn überkommen hat. Wo wird das alles enden? Ist der Stasis-Schlaf womöglich eine perfide Art der Bestrafung, auch wenn der Thermodyn-Ingenieur dies nicht erwähnt hat?

Eregitha Math Gaum wendet sich ein letztes Mal an seine Untergebenen.

„Ihr könnt beruhigt sein. Habt keine Angst. Ich selbst werde mich wie jeder andere mit in den Stasis-Schlaf begeben, und dies mag euch als Beweis dafür dienen, dass niemand von euch durch dieses ungewöhnliche Vorgehen eine Gefährdung zu befürchten hat."

Inkh Selexon empfängt Frieden und ...

... schrie und schrie.

Gleichzeitig sammelte er all seine Konzentration, ging mit Gewalt gegen den Metamorphose-Anfall vor, und der Schmerz verging. Der Schub war vorüber. Nun erst sah Inkh Selexon, wie fahlbleich die Haut seiner Hände geworden war, als sie sich geschält hatte.

In Sekundenschnelle wucherte eine neue Schicht.

Inkh Selexon hörte ein Knacken in seinem Kopf, fühlte deutlich, wie der gesamte Schädel schrumpfte, wie sich die Gedärme in ihm wanden, um an ihre ursprüngliche Position zurückzukehren. Sein Herz drehte sich um die eigene Achse, und ihm schwanden die Sinne, um sogleich wieder zurückzukehren.

Es war endgültig vorbei. Für dieses Mal ...

Neben ihm auf dem Boden lag ein unförmiger Berg aus blutendem Fleisch und fahlen, zersplitterten Knochen.

Blut verteilte sich im Umkreis von vielen Metern.

Ssalir Trumav, durchfuhr es ihn. Er erinnerte sich ganz klar, wie er den Artgenossen mit in den verhängnisvollen Kreislauf gezogen hatte, als der Metamorphose-Anfall mit aller Macht zuschlug. Wie er es getan hatte, konnte er nicht sagen, aber eins stand fest: Er hatte einen Teil der zerstörerischen Gewalt auf Trumav übertragen und ihn damit getötet, während er sich selbst gerettet hatte.

Es stank. Ein Schauer des Ekels durchlief Inkh Selexon, als er sah, dass sein gesamter Leib mit Blutsprenkeln bedeckt war. Unwillkürlich tastete seine Hand zum Mundschutz – er saß noch an Ort und Stelle. Wenigstens das.

Er stand auf und wunderte sich darüber, dass ihn seine Beine anstandslos trugen. Ihn beschäftigte weniger Trumavs Tod als vielmehr die Erleichterung darüber, dass er selbst den Anfall unter Kontrolle gezwungen und die verhängnisvollen Veränderungen damit gestoppt hatte. Außerdem standen die Bilder seines Erinnerungsschubs überdeutlich vor ihm.

Nun hatte er die Antwort darauf, warum er sich an bestimmte Dinge nicht erinnern konnte. Es war ein Vorgang, der von den Kosmokraten selbst initiiert worden war und den der Thermodyn-Ingenieur Mentale Revision genannt hatte.

Wie diese exakt vor sich gegangen war, welches Wissen genau in Inkh Selexon und all den anderen ausgelöscht worden war, das konnte er nicht sagen, aber eins stand fest: Die Mentale Revision war keinesfalls so vollständig gelungen, wie dies geplant gewesen war.

Sonst hätte er sich selbst unter diesen extremen Bedingungen nicht an das damalige Geschehen erinnern können.

Er versuchte, an den Erinnerungsschub anzuknüpfen, weitere Details aus der Tiefe des Vergessens ans Licht zu bringen, doch es gelang nicht. Er fand keinen Ansatzpunkt, wusste nur, dass da mehr gewesen war, dass er nur einen ersten Schleier über dem Geheimnis gelüftet hatte. Die Antwort auf die Frage, warum die Tibirian Melech unter dem Metamorphose-Zwang litten, lag ebenfalls in der Vergangenheit und damit irgendwo in seinem Gedächtnis begraben, davon war er zutiefst überzeugt.

Ihm blieb momentan jedoch keine Zeit, weiter nachzudenken. Vier weitere lebende Tibirian Melech hielten sich in der Zentrale auf. Sie kamen auf ihn zu, selbst sichtlich mitgenommen.

Offenbar waren auch sie Teil des verhängnisvollen Vorgangs gewesen, hatten sich aber ebenfalls retten können, sodass Trumav das einzige Opfer geblieben war.

„Es gibt nichts zu sagen", stellte Inkh Selexon klar. „Ihr werdet die Überreste des ehrenwerten Ssalir Trumav beseitigen und euch danach in die Obhut einer Medostation begeben. Ich hingegen kümmere mich um die Vakaneten-Genetiker. Sie müssen schneller arbeiten."

Mit diesen Worten wandte er sich einer Kommunikationseinheit zu. Keiner der anderen wagte es, ihn anzusprechen. Er verfügte über die Befehlsgewalt an Bord, sein Wort war Gesetz. Sie taten gut daran, Gehorsam zu zeigen.

Er zögerte, eine Verbindung in eines der medogenetischen Labors aufzubauen. Stattdessen kam ihm ein Detail aus seinem Erinnerungsschub in den Sinn. Eregitha Math Gaum hatte sich selbst freiwillig in den Stasis-Schlaf begeben ... Das hieß, der Thermodyn-Ingenieur hatte selbst nicht gewusst, wie die Kosmokraten mit ihnen allen verfahren würden. Denn auch Eregitha Math Gaum hatte 29 Millionen Jahre schlafend verbracht. Was immer in CHEOS-TAI geplant gewesen war, das Vergessen durch die Mentale Revision erstreckte sich bis in die höchste Ebene.

Das hieß nichts anderes, als dass er, Inkh Selexon, einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte, als er Eregitha Math Gaum nach seiner Erweckung aus dem Stasis-Schlaf als Schuldigen für ihre Situation umgebracht hatte.

Nach den neuesten Erkenntnissen sah es so aus, als habe der Thermodyn-Ingenieur gar keine Schuld getragen ... im Gegenteil, als habe er tatsächlich nur das Beste für die Besatzung des GESETZ-Gebers gewollt.

Doch wie dem auch sei – nun ließ sich nichts mehr daran ändern. Es gab dringendere Probleme. Selexon öffnete eine Verbindung in das medogenetische Labor I und kündigte sein Kommen an.

„Ich will Ergebnisse", stellte er mit unmissverständlich fordernder Stimme klar.

 

7.

 

Perry Rhodan

Eine Heerschar Feinde

 

„Kannst du Genaueres espern?", fragte Rhodan.

Gucky verneinte. „Dieser ganze Carit-Kram macht mich noch fertig. Wir sollten uns auf alles vorbereiten."

„Ich gebe es an die anderen über unsere interne Funkverbindung weiter."

Der Terraner schaltete eine Konferenzfrequenz frei und wies das gesamte Einsatzteam an, sich nichts anmerken zu lassen. Danach setzte er alle knapp über Guckys Entdeckung in Kenntnis.

„Sobald die erste Bewegung zu sehen ist, werden wir die Schutzschirme auf maximale Leistung stellen. Ich versuche zu verhandeln. Allerdings sollten wir uns diese Chance, an Informationen zu gelangen, nicht entgehen lassen. Wir töten nur im Notfall, die Priorität besteht darin, uns zu verteidigen und Gefangene zu nehmen. Falls nicht sogar eine friedliche Einigung möglich ist."

„Ist das eine neu entdeckte Para-Gabe, Perry?", fragte Gucky.

„Wovon sprichst du?"

„Selbst in dem düstersten Geschehen noch eine Chance zu wittern. Man könnte dich einen Kosmo-Optimisten nennen."

„Und dich einen Para-Scherzbold", meinte Rhodan. Sein Blick suchte unablässig ihre Umgebung ab. Noch war nichts von dem zu sehen, was Gucky auf Psi-Ebene entdeckt hatte. Alle verhielten sich ruhig, ließen mit keiner hastigen oder ungewöhnlichen Bewegung erahnen, dass sie um ihre Feinde wussten.

Wenig später trat ein biberartiges Wesen in einer zerlumpten schwarzen Kombination hinter der Deckung eines drei Meter hohen Aggregats hervor.

Bunte Stofffetzen waren notdürftig befestigt.

Blitzartig sprang das gesamte Einsatzteam auf und hielt binnen einer halben Sekunde Strahler in den Händen. Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, dass Ekatus Atimoss hinter den Parapolschleier abglitt. Die Laosoor verteilten sich mit rasch aufeinanderfolgenden Kurzdistanz-Teleportersprüngen, bis einige in Deckung waren, andere ebenfalls das Biberwesen anvisierten.

Gucky sprang auf dreißig Meter Höhe, auf die Spitze des Aggregateblockes, den der Fremde bislang als Deckung genutzt hatte.

So stand er in dessen Rücken und richtete ebenfalls eine Strahlermündung auf ihn.

Rhodan fragte sich, ob das Wesen vor ihm stand, das seine Ankunft in CHEOS-TAI beobachtet hatte. Zumindest gehörte es zu demselben Volk. „Was willst du?", fragte er in der Sprache der Mächtigen, von der er mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen konnte, dass sie jemand, der im GESETZ-Geber lebte, kennen dürfte.

Dennoch war er überrascht, als er Antwort erhielt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Fremde auf diesen ersten Kommunikationsversuch eingehen würde.

„Mein Name ist Taffanaro."

Der Biberartige kam näher. Er redete in einer Abart der Sprache der Mächtigen, die Rhodan gerade noch verstehen konnte. Den Translatoren würde sie wohl keine größeren Probleme bereiten.

Taffanaro kam näher. Die zahlreichen auf ihn gerichteten Strahlermündungen schienen ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Da er um einiges kleiner war als Rhodan, musste er den Kopf in den Nacken legen, als er nicht weit vor Rhodan stehen blieb.

Die großen Augen wirkten schuldbewusst, unterwürfig und Mitleid heischend. Zwar konnte Rhodan bei einem Volk, dem er nie zuvor begegnet war, unmöglich sagen, ob diese Assoziationen zutrafen, aber gerade solche ersten Eindrücke hatten sich schon oft als richtig erwiesen. War es auch in diesem Fall so? Doch wie passte das damit zusammen, dass Taffanaro offenbar nur der Sprecher einer großen Truppe war, die das gesamte Team umzingelt hatte?

Der Biberartige stand in einer Position der Macht, er hielt die Zügel in der Hand.

Zahlreiche frische, kaum verheilte Wunden verunstalteten Taffanaros Körper, als habe er vor Kurzem einen schweren Unfall erlitten. Der Biberartige hinkte und ließ eine Schulter hängen.

„Ich bin ein Heromet."

Taffanaro sprach nur Rhodan an, ignorierte den Rest des Einsatzteams – wusste also offensichtlich genau, wer das Sagen hatte und an wen er sich dementsprechend wenden musste.

„In CHEOS-TAI bekleide ich den Rang eines TAI-Servos, des zurzeit Höchstrangigen unter allen Servos.

Deshalb trage ich Schwarz."

Rhodan musterte das zerfetzte Kleidungsstück und fragte sich, ob sich das Kleidungsstück mit Absicht in einem völlig desolaten Zustand befand oder ob es infolge des Unfalls mitgenommen aussah. „Vermutlich weißt du auch, wer wir sind."

„Dein Name ist Perry Rhodan", bestätigte der Heromet. „Bis vor Kurzem hast du CHEOS-TAI befehligt, wenn auch nur für eine äußerst kurze Zeitspanne. Dennoch macht dich dies zu etwas Besonderem."

Rhodan versuchte aus Taffanaros Verhalten und Worten schlau zu werden. Er verhielt sich nicht unbedingt feindselig, doch sein Einsatzteam zu umzingeln verschaffte dem Heromet nicht gerade einen Sympathie-Bonus.

„Noch einmal – was willst du von uns?"

„Ich muss leider zugeben, dass du aufgrund meiner Intervention aus dem GESETZ-Geber entfernt wurdest. Wir Heromet initiierten den Angriff der TAI-Bewahrer, der goldglänzenden Kampfroboter, auf dich und deine Männer. Es geschah aus der Überzeugung, ihr hättet CHEOS-TAI widerrechtlich in eure Gewalt gebracht und den Raumer für eure Zwecke missbraucht.

Doch ich habe inzwischen umgedacht.

Ich werde dich anhören."

„Wer sagt, dass ich mit dir reden will?", fragte der Terraner kühl.

„Aber ..."

Rhodan rieb sich die kleine Narbe am linken Nasenflügel. „Solange deine Freunde uns umzingeln, halte ich euch eher für unsere Feinde."

„Woher weißt du ..."

Wieder ließ der Terraner sein Gegenüber nicht aussprechen. „Warum sollte ich mit jemandem kooperieren wollen, der meine Vernichtung sucht?"

„Davon kann keine Rede sein, wirklich", sagte Taffanaro. „Wir wissen seit deiner Ankunft, dass du CHEOS-TAI zurückerobern willst. Dennoch haben wir eure Anwesenheit nicht an die Tibirian Melech weitergemeldet. Hätten wir das getan, wärt ihr längst im Kreuzfeuer der TAI-Bewahrer gestorben."

„Ich will offen zu dir sein", erwiderte Rhodan, den die sichtliche Verzweiflung des kleinen Pelzwesens im Innersten anrührte. Zwar erschien ihm dessen Verhalten völlig unsinnig, doch er kam von Sekunde zu Sekunde mehr zu der Überzeugung, dass er es nicht mit einem Feind zu tun hatte. „Ich frage mich schon lange, warum ihr keinen Alarm ausgelöst habt."

„Wir bieten euch eine Chance, eure Motive darzulegen. Die Tibirian Melech werden euch diese Gunst nicht erweisen, wenn sie euch entdecken. Sie werden euch töten."

Tibirian Melech, dachte Rhodan. Ein anderes Volk, das neben den Heromet im GESETZ-Geber lebte?

Er ließ sich seine Unsicherheit nicht anmerken. Stattdessen beschloss er, selbstsicher und kaltschnäuzig aufzutreten. „Um es weniger aufopferungsvoll zu formulieren: Ihr wollt etwas von uns. Nenn mir einen Grund", er wedelte demonstrativ mit dem Lauf seines Strahlers, „warum ich dich nicht auf der Stelle erschießen sollte."

Taffanaro ließ sich nicht einschüchtern. „Ich nenne dir sogar einhundert Gründe, nämlich meine Freunde, die euch umzingeln und von denen du ja zu wissen scheinst."

Rhodan strebte alles andere an als eine erneute Eskalation der Gewalt. „Wir sind keine Gesandten der Chaosmächte", stellte er klar. „Wenn ihr also zu der eigentlichen Besatzung dieses Schiffes gehört, stehen wir ..."

„Halt!", sagte Taffanaro, und in dem einen Wort spiegelten sich Erschrecken, Entsetzen und Bewunderung. „Du ..."

Er kam noch einen Schritt näher, streckte die Hand aus und berührte Rhodan am Arm.

Der Terraner ließ es geschehen.

„Du bist ein Bote der Kosmokraten", sagte Taffanaro heiser und ehrfürchtig.

Auch wenn dies nicht der Wahrheit entsprach, bestätigte Rhodan. Zumindest waren die Kosmokraten diejenigen im ewigen Konflikt um Chaos und Ordnung, denen er sich eher zugehörig fühlte. Die Geschehnisse um die Negasphäre taten ein Übriges, um die Chaotarchen zu hassen. Er dachte daran, was ihm nach wie vor auf psionischer Ebene anhaftete und was Taffanaro womöglich endgültig dazu bringen würde, die Waffen ruhen zu lassen.

Taffanaro starrte ihn an. „Du trägst eine Aura der Kosmokraten."

„Die Aura eines Ritters der Tiefe, eines Wächter-Ordens der Kosmokraten, ja", wich Rhodan aus. „Und jetzt erkläre mir, warum du uns aus dem GESETZ-Geber hast werfen lassen. Du siehst, dass mein Team und ich den GESETZ-Geber keinesfalls widerrechtlich in unsere Gewalt gebracht hatten. Wir befehligten ihn, um ihn seinem ursprünglichen Existenzzweck wieder zuzuführen: dem Kampf gegen eine Negasphäre."

Der Heromet wankte zwei, drei Schritte zurück. Sein langer, buschiger Schwanz hob sich dabei vom Boden; an seinem Ende gab es einen nackten, gräulichen Bereich, etwa handtellergroß und in der Art einer Pfeilspitze geformt. Diese Schwanzspitze reckte er Rhodan entgegen, und sie verformte sich zu einer Platte. Nein – er streckte sie nicht ihm entgegen, sondern hob sie über seinen Kopf. Im nächsten Augenblick traten in weitem Umkreis Dutzende der bepelzten, biberartigen Wesen aus ihren Deckungen und präsentierten sich offen und ungeschützt.

Das Heben des Schwanzes war offenbar ein Signal gewesen.

„Verzeih uns unwürdigen Servos", sagte Taffanaro. „Das Zeichen deiner Ankunft beweist mir endgültig, dass es kein Fehler war, mein Volk in den Widerstand gegen die Tibirian Melech zu führen."

Ich werde von diesem kleinen Gauner als eine Art Kultfigur benutzt, dachte Rhodan. Er präsentiert mich als Zeichen und Gesandten einer höheren Macht, der deshalb automatisch unfehlbar und vertrauenswürdig ist. Nun, soll er – es ist nicht das erste Mal, dass mir so etwas passiert.

Solange es seinem Ziel diente, CHEOS-TAI zurückzuerobern, war er bereit, es zu akzeptieren.

Die Heromet kamen näher. Einige trugen Waffen, doch die meisten hielten nicht einmal Knüppel in den Händen.

Auf einen echten Kampf waren sie zu keiner Zeit vorbereitet gewesen.

„Ich verurteile euch für euer Fehlverhalten nicht!" Rhodan sprach von einer hohen Warte herab, als sei er in der Lage, das ihm völlig fremde Volk der Heromet zu beurteilen und ihm Lob und Tadel zuzusprechen. Er spielte das Spiel mit, das Taffanaro ihm förmlich aufgedrängt hatte. „Zumal ihr euch als einsichtig erwiesen und inzwischen euren Sinn gewandelt habt."

Taffanaro reckte seine Gestalt, was ihn scheinbar um einige Zentimeter wachsen ließ.

„Ich lade dich hiermit ein, Auraträger", sagte Taffanaro. „Sprich mit mir im Widerstandszentrum der Heromet."

„Ich folge deiner Aufforderung."

Rhodan jubilierte innerlich – auf diesem Weg gab es mit einiger Wahrscheinlichkeit die Gelegenheit, mehr über die Hintergründe des aktuellen Status quo in CHEOS-TAI zu erfahren. Und womöglich sogar etwas über den Verbleib von Mondra und ihrem Einsatzteam.

„Doch möchte ich dich zunächst bitten", fuhr Taffanaro fort, „uns allein zu begleiten. Für die Sicherheit deiner Begleitpersonen können wir nicht garantieren, wenn sie dir folgen. Hier jedoch, in dieser Halle, werden meine Heromet zurückbleiben und sie zusätzlich beschützen. Auch wenn sich dein Team, und davon bin ich überzeugt, auch ohne fremde Hilfe zu verteidigen vermag, wird es unsere fachkundige Hilfe hoffentlich nicht ablehnen."

„Ihr garantiert für ihre Sicherheit?", hakte Rhodan nach.

Taffanaro bestätigte.

„In diesem Fall begleite ich dich. Aber ich warne dich zugleich. Ich bleibe mit meinen Leuten in Funkverbindung."

 

8.

 

Mondra Diamond

Opferlamm

 

Vizquegatomis Schrei jagte Mondra einen Schauer über den Rücken. Sie sah dessen Schutzschirm flackern und den Boden unter seinen Füßen wie elektrisiert aufleuchten.

Der Laosoor brüllte, wankte zur Seite und stürzte. Was immer mit ihm geschehen war – etwas hatte ihn erwischt.

Hatte er seinen Schirm zu spät aufgebaut? War bereits ein gegnerischer Schuss durchgedrungen?

Mondra wurde wütend. Sie schoss auf den reptiloiden Kampfroboter. Zu ihrer Erleichterung reckte Vizquegatomi, noch immer auf dem Boden liegend, die beiden Ohrenhände, die einen Strahlergriff umklammerten, und feuerte ebenso auf den TAI-Bewahrer.

Dessen Schirm flackerte.

„Punktbeschuss", forderte Viz, dem es offenbar besser ging, als Mondra zunächst befürchtet hatte.

Mehr als dieses eine Wort war nicht nötig. Jedes Einsatzteam hatte genau diese Situation tausendfach geübt.

Mondra und Vizquegatomi schossen auf exakt dieselbe Stelle; der Schutzschirm des Goldenen kollabierte, im nächsten Augenblick explodierte der Kampfroboter. Brennende Fragmente rasten durch die Luft, schmetterten gegen die Wände oder schlitterten über den Boden. Einem Teil des Schädels – der gewölbten Kopfsektion – wich Mondra mit einem eleganten Stepp zur Seite aus.

Metall kreischte über Metall, Flammen prasselten, dann kehrte Stille ein.

Triumph über diesen schnellen Sieg konnte Mondra allerdings nicht empfinden. Denn selbst wenn die Begegnung mit dem Kampfroboter zufällig erfolgt war, konnte seine Zerstörung auf Dauer kaum unbemerkt bleiben.

Mondra fällte eine Entscheidung, die ihnen hoffentlich wenigstens einige Stunden schenkte, bis von diesem Ort aus niemand mehr ihre Spur verfolgen konnte. „Wir öffnen eine Wartungsklappe und verstecken die Überreste", entschied sie. „Wenn wir Glück haben, vergeht bis zur nächsten Inventur der TAI-Bewahrer noch einige Zeit."

„Glück?", fragte Vizquegatomi. „Inventur? Du hast Nerven."

„Hast du dich nicht darüber beschwert, dass dir der gewisse Nervenkitzel fehlt?" Mondra lachte grimmig.

„Sollte jemand hier auftauchen und nachforschen, verschwinden wir sofort.

Notfalls auf getrennten Wegen. Treffpunkt ist in diesem Fall in unserem Versteck."

Diese Befürchtung erwies sich allerdings als unbegründet – sie konnten die Arbeit unbemerkt beenden und schafften die Überreste des TAI-Bewahrers mit bloßen Händen hinter die Wartungsklappe und damit aus den Augen eines zufälligen Passanten.

Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten, sagte Mondra: „Das wäre wohl wieder ein Beweis dafür, dass die Tibirian Melech und die Heromet das Archaische Programm CHEOS-TAIS noch nicht voll im Griff haben. Sonst würde es hier längst von neuen Robotern wimmeln, die uns erbarmungslos jagen. Die neuen Machthaber verfügen bei Weitem nicht über eine lückenlose Überwachung des Schiffes."

„Unser Glück!" Vizquegatomi machte mit der Schwanzhand eine umfassende Bewegung. „In meinen Augen ein Grund mehr, meinem Vorschlag zu folgen und endlich die Initiative zu ergreifen. Wenn dieser Kampf mit all seinen energetischen Emissionen nicht entdeckt wurde, wird es uns Meisterdieben auch gelingen, in die Zentrale oder andere hochsensible Räumlichkeiten vorzudringen und geheime Informationen zu entwenden."

Mondra war mehr als noch vor wenigen Minuten geneigt, ihm zuzustimmen. Dieser kleine Zwischenfall bewies tatsächlich, dass sie den Tibirian Melech auf die eine oder andere Weise ins Handwerk pfuschen konnten.

Doch noch war sie nicht bereit, ein Risiko einzugehen, das womöglich keinen großen Nutzen brachte.

 

*

 

Sie hatten nach dem Zwischenfall mit dem TAI-Bewahrer überlegt, ihre aktuelle Mission abzubrechen, sich jedoch dagegen entschieden. So lagen sie nun schon seit mehr als einer Stunde zwischen einigen inaktiven Aggregateblöcken im Randgebiet des Wohnbereichs der Heromet auf der Lauer und warteten ab.

Und ihr Warten wurde belohnt.

Ein Schott zischte. Mit wuselnden Schritten kamen vier Heromet in die Halle, begleitet von einem Tibirian Melech, den die Biberartigen ehrfurchtsvoll mit dem Namen „Kalitt Lindbak" ansprachen. Lindbak trug einen Waffengürtel, in dem zwei größere Strahler steckten und ein ganzes Arsenal von kugelförmigen Gegenständen, bei denen Mondra an Explosivsprengkörper denken musste.

„Ich habe nicht viel Zeit", schrie der Tibirian Melech. „Man erwartet mich in der Zentrale!"

Die Heromet duckten sich, hoben wie zur Abwehr die buschigen Schwänze, die ebenso lang waren wie ihre eigentlichen Körper. Dieser Geste wohnte jedoch nicht die geringste Aggressivität inne, sondern nur Vorsichtigkeit und Schuldbewusstsein.

Der Tibirian Melech griff sich an das Ohrenband, das sich rings um seinen Schädel zog. „Außerdem kann ich nicht noch mehr Versager brauchen!"

Einer der Heromet, dessen gesamte geduckte Körperhaltung Angst ausdrückte, deutete auf einen der Aggregateblöcke in ihrer Nähe. „Wenn es uns gelingt, diese Technologie zu aktivieren, würde das für eine Verbesserung in unserem Wohnbereich sorgen, die ..."

„Was habe ich damit zu schaffen?", fragte Kalitt Lindbak aggressiv.

Mondra konnte aus ihrem Versteck genau beobachten, wie die Finger des Tibirian Melech auf dem Griff des Strahlers trommelten.

„Wir benötigen eine Ressourcengenehmigung, die nur von den Tibirian Melech ausgestellt werden kann."

Lindbaks Hand schoss vor, rammte ins Gesicht des merklich kleineren Heromet. Dessen Fell verfärbte sich im Gesicht blutig. Noch im selben Augenblick trat der Tibirian Melech zu. Sein Opfer stürzte, und Lindbak kniete sich brutal auf es. Wieder holte er aus und rammte die Faust gegen den Brustkorb des Biberartigen.

Alles in Mondra sträubte sich dagegen, weiterhin tatenlos zuzusehen, doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie durften sich nicht einmischen, durften ihren einzigen Vorteil nicht aufgeben, durften nicht verraten, dass sie sich nach wie vor in CHEOS-TAI aufhielten. Offenbar war ihr Kampf mit dem Roboter tatsächlich nicht beobachtet worden und die Überreste bislang unentdeckt geblieben – zumindest hatte es keinen hörbaren Alarm gegeben.

Sie erwartete, dass die übrigen Heromet ihren Artgenossen verteidigen würden, doch diese standen starr und schauten mit großen Augen auf die brutale Szenerie. Lindbak erhob sich und trat auf sein am Boden liegendes Opfer ein, packte schließlich den langen Schwanz und riss mit aller Kraft daran.

Ein gequälter Schrei hallte weithin.

„B... bitte", sagte schließlich einer der Zuschauer. „Hör bitte auf."

Die einzige Antwort bestand darin, dass der Tibirian Melech herumwirbelte und nun auf diesen zweiten Heromet einprügelte. Ganze Fellbüschel riss er ihm aus. Dann zog er seinen Strahler und schoss ihm ins Bein.

Offenbar steigerte er sich in Rage, lebte eine tiefe, mörderische Aggression aus.

Auch dieser Heromet wehrte sich nicht, gab sich den Misshandlungen hin, als wüsste er nicht einmal, wie ihm mitgespielt wurde, als sei er das geborene Opferlamm. Diese Passivität erschreckte Mondra fast noch mehr als alles andere. Die brutale Szene verletzte ihren Gerechtigkeitssinn; sie konnte sich kaum noch ruhig verhalten. Hätte Vizquegatomi sie nicht mit einem eindringlichen Blick und einer Berührung der Ohrenhände zur Zurückhaltung gemahnt, wäre sie wohl aufgesprungen und hätte den Heromet beigestanden.

So jedoch tat sie das einzig Vernünftige und blieb passiv.

Erst als alle vier Heromet blutend am Boden lagen, zog sich Kalitt Lindbak zurück. Von seinen Händen tropfte das Blut seiner Opfer, die Füße hinterließen eine schmierige Spur auf dem glänzenden Metall des Bodens.

Drei der Heromet erhoben sich, der vierte war dazu aus eigener Kraft offenbar nicht mehr fähig.

„Das hier darf nicht mehr so weitergehen", sagte Mondra zu ihrem Begleiter. „Du hattest recht, Viz – wir müssen die Zentrale beobachten. Von dort aus können wir womöglich feststellen, was aus Perry Rhodan und der JULES VERNE geworden ist."

 

*

 

Die Antwort auf diese dringende Frage erhielt Mondra schneller als erhofft und auf gänzlich überraschende Art und Weise. Als sie vier Stunden später ihren Unterschlupf erreichten, erwartete sie Vizquegatomis Bruder Limbox sichtlich aufgeregt.

„Es gibt etwas, das du erfahren musst", sagte der Laosoor. „Ich habe Perry Rhodan gesehen."

Mondra war im ersten Moment wie vor den Kopf geschlagen. Sosehr sie sich darüber freute, so sehr verblüffte sie es auch. Und da war etwas in der Stimme des Laosoor gewesen, was nichts Gutes erahnen ließ. „Er ist an Bord des GESETZ-Gebers?"

„Nicht nur das. Er befindet sich auch in der Gewalt einer ganzen Schar von Heromet – sie haben ihn gefangen genommen und abgeführt. Ich konnte ihn nur für Sekunden beobachten, ehe sie aus meinem Blickfeld verschwanden.

Es war reiner Zufall. Sie näherten sich von oben kommend dem Wohnbereich der Biberwesen. Er war allein."

„Hast du ..."

„Pothawk verfolgt sie in sicherem Abstand. Er wird erst zu uns kommen, wenn er Näheres weiß. Er versucht, sie bis zu ihrem Zielpunkt aus sicherer Entfernung zu beobachten."

Die Heromet waren ein undurchschaubares Volk. Eben hatte Mondra sie noch in der Opferrolle erlebt, nun traten sie als Entführer auf. Offenbar kuschten sie nur gegen die Tibirian Melech und kochten ihr eigenes Süppchen.

Wir werden dich befreien, Perry, dachte Mondra. Wenn es sein muss, mit aller Gewalt. Und dann erobern wir gemeinsam CHEOS-TAI zurück.

 

9.

 

Inkh Selexon

Metagenetisch programmiert

 

Der Anführer der Tibirian Melech suchte das medogenetische Labor I auf – eben jenes, in dem Kalitt Lindbak als Versuchsobjekt zurückgeblieben war.

Inkh Selexon hatte seinen Vertrauten in der Zentrale getroffen, ehe er sich auf den Weg gemacht hatte. Lindbaks Hände waren blutverschmiert gewesen, die Kleidung starrte vor noch nicht getrockneten roten Flecken. Selexon hatte keine Fragen gestellt, dazu war die Sachlage zu offensichtlich. In diesen Tagen kam es nicht auf das Schicksal von einigen Heromet an; die Zukunft der Tibirian Melech stand auf dem Spiel.

Die Vakaneten trugen weiterhin ihre aufgeplusterten Kleider. Die Luft in den Labors war noch wärmer als zuletzt, die Luftfeuchtigkeit nahezu unerträglich.

„Du hast Ergebnisse gefordert", sagte einer der Genetiker. Selexon hatte zwischenzeitlich seinen Namen gehört, ihn aber wieder vergessen. „Dank der Gewebeprobe deines ... aggressiven Artgenossen namens Kalitt Lindbak können wir dir diese Ergebnisse liefern. Du wirst damit allerdings nicht zufrieden sein. Zum einen bieten wir dir noch keine Lösung. Zum anderen ist das, was wir dir zu berichten haben, in höchstem Maß verstörend. Keiner von uns hat je auch nur etwas entfernt Ähnliches gesehen."

Der Tibirian Melech fühlte, wie die Wut sein klares Denken hinwegspülen wollte. „Kannst du zur Sache kommen?"

„Wir tun, was wir können, und das nicht, weil du uns und unser Volk bedrohst, sondern weil uns der Fall deines Volkes fasziniert. Solltest du mit unserer Arbeit nicht zufrieden sein, töte uns. Wir sind allerdings davon überzeugt, dass du niemanden finden wirst, der euch dann noch helfen kann."

Selexon fürchtete jeden Augenblick einen weiteren Ausbruch des Metamorphose-Zwangs. Er wollte deshalb keine weitere Sekunde mit nichtigen Vorgesprächen verbringen und trieb den Vogelartigen zur Eile an.

Der Vakanete ging zu einem Medosequenzer, der in etwa dieselbe Größe aufwies wie er selbst und in weiches Licht getaucht war. Das Leuchten ging vom Zentrum des quaderförmigen Geräts aus und strahlte über die zahllosen filigranen Aufbauten, die in nadelfeinen Spitzen ausliefen, von denen eng gebündelte Strahlen ausgingen. Diese bündelten sich in einer Schale, die halb mit einer brodelnden Flüssigkeit gefüllt war.

„Dies ist Kalitt Lindbaks Gewebeprobe. Wir haben lange damit gearbeitet und die genetischen Informationen darin wieder und wieder zerlegt und gelesen. Inzwischen ist sie nahezu unbrauchbar, zumal wir sie mit mutagenen Sequenzen beschauert haben."

„Mutagen?", fragte Selexon.

„Einen Weg, das grundlegende Problem deines Volkes zu definieren, fanden wir erst, als wir das hyperaktive Spektrum mit in unsere Untersuchungen einbezogen. Dank der Hightech, die du uns zur Verfügung stellst, sind uns danach Messungen und Vergleichswerte in Rekordzeit gelungen.

Diese Phase unserer Forschungsarbeit ist inzwischen abgeschlossen."

 

*

 

In der Zentrale erwarteten ihn Kalitt Lindbak und zwölf weitere Tibirian Melech. Nicht genug. Bei weitem nicht genug. Was er zu sagen hatte, sollten alle hören, und niemandem sollte diese Nachricht über Funk zugetragen werden.

„Ich will sämtliche 288 Tibirian Melech in der Zentrale sehen!" Er befahl Lindbak, sich darum zu kümmern.

„Bis sie eintreffen, ziehe ich mich zurück."

Ohne ein weiteres Wort ging er in einen Besprechungsraum. Er schloss die Tür hinter sich und sackte in einem der Sessel in sich zusammen. Was er von den Genetikern gehört hatte, beunruhigte ihn zutiefst. Jeder Tibirian Melech hatte das Recht, es ebenfalls zu erfahren.

Worüber er jedoch nicht reden würde, war sein bruchstückhaft zurückgekehrtes Wissen über die Vergangenheit.

Dies sollte ihm selbst vorbehalten bleiben, zumindest bis zu dem Moment, in dem es ihm gelang, die Mentale Revision vollständig rückgängig zu machen.

Ihr Einsatz hing mit dem zusammen, was in ihren Körpern vorging, davon war er mehr denn je überzeugt. Nur worin genau dieser Zusammenhang bestand, das war ihm noch unklar. Weshalb genau war die Erinnerung an die Vergangenheit ausgelöscht worden?

Das war die entscheidende Frage. Wenn er die Antwort fand, wusste er, warum ihre Körper den Zwangsmetamorphosen unterworfen waren.

Doch sosehr er sich konzentrierte, sosehr er versuchte, die Mauer der Mentalen Revision erneut zu sprengen – er fand in seinem Bewusstsein nicht einmal einen vagen Hinweis darauf, dass eine solche Mauer überhaupt existierte.

Inkh Selexon fragte sich, ob er die Grenze zum Wahnsinn womöglich längst überschritten hatte.

Der Druck, für einen GESETZ-Geber verantwortlich zu sein ... die Angst vor einer neuen spontanen Zwangsmetamorphose ... die ständige Anspannung und Streitigkeiten der Tibirian Melech untereinander, weil sie fürchteten, von einem anderen in den verhängnisvollen Prozess hineingezwungen zu werden ... die Frage, wann das alles eskalieren würde ... vielleicht war all das zu viel für seinen Verstand.

Doch würde er sich in diesem Fall diese Frage stellen können? Würde er seine geistige Gesundheit infrage stellen, wenn diese längst zerbrochen war?

Wohl kaum.

Mehr denn je bereute er, den Thermodyn-Ingenieur Eregitha Math Gaum nach dessen äonenlangem Schlaf getötet zu haben. Womöglich wäre dieser in der Lage gewesen, Antworten zu geben oder zumindest die eigene Mentale Revision rückgängig zu machen.

Welches Geheimnis war aus den Köpfen der gesamten Besatzung gelöscht worden? Es musste mit den Tibirian Melech und ihrer Metamorpher-Gabe zusammenhängen.

Erst als Kalitt Lindbak den Raum betrat und ihm mitteilte, dass seinem Befehl Folge geleistet worden war, bemerkte Inkh Selexon, wie viel Zeit vergangen war, die er mit grüblerischem Nachdenken verschwendet hatte.

„Wir sind allerdings nur noch 282", sagte Lindbak. „Nach dem Vorfall in der Zentrale sind noch einige gestorben. Es gab eine Metamorphose im Wohnbereich."

Selexon nahm es zur Kenntnis, kommentierte es jedoch nicht.

In der Zentrale blickte er auf die Versammelten, die in Reihen so standen, dass sie zu ihm aufschauen konnten, wenn er den Platz des Kommandanten betrat. Genau das tat er.

Er spürte, wie sich in der Zentrale Angst und Aggression paarten und eine düstere, morbide Atmosphäre schufen.

Jeder war bereit, sofort zuzuschlagen, den Nachbarn, der womöglich von einem Metamorphose-Zwang befallen wurde, notfalls zu töten, ehe dieser andere mit ins Verderben riss.

Die Tibirian Melech waren zu einem erbarmungswürdigen Volk geworden.

Zwar übten sie noch die Herrschaft über die Heromet aus, aber sie beherrschten weder das eigene Gedächtnis noch den eigenen Körper. Geschweige denn CHEOS-TAI.

„Mein Plan hat erste Erkenntnisse gebracht", sagte er. Dass es sich dabei nur um die Leistung der Vakaneten handelte, verschwieg er wohlweislich.

„Wir führen in unseren Körpern permanent genetische Schaltungen aus.

Das, was diese Schaltungen auslöst, ist mit großer Sicherheit paranormaler Natur."

Erregtes Gemurmel machte sich unter den Zuhörern breit. Niemand wollte mehr ruhig stehen bleiben.

„Paranormal", wiederholten die einen, „Mutantengabe", riefen die anderen.

Inkh Selexon sorgte für Aufmerksamkeit, indem er die Lautstärke seines Akustikfeldes erhöhte. „Diese genetischen Schaltungen führen jedoch zu keinem Resultat. Stattdessen erfolgen nur die bekannten metamorphischen Änderungen am jeweils eigenen Körper, während exakt in diesen Momenten starke paranormale Tätigkeit entsteht.

Mithilfe dieser paranormalen Tätigkeit versucht der Befallene, alle Tibirian Melech in der Nähe ebenfalls zur Metamorphose anzuregen. Dies ist keine Willensentscheidung, sondern geschieht ebenso zwanghaft wie die Metamorphose selbst."

Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er vor wenigen Stunden Ssalir Trumav ins Verderben gerissen hatte, ohne dies auch nur eine Sekunde beabsichtigt zu haben. Dass er sich gerade dadurch selbst hatte befreien können, war nur ein Nebeneffekt gewesen, den er nicht willentlich gesteuert hatte.

Irgendwo in der Menge schrie jemand, dann folgte das Geräusch eines dumpfen Schlages. Im ersten Moment fürchtete Selexon, nun würde die Katastrophe ausbrechen, die Panik, die zu zahllosen Toten führen musste, doch schon nach Sekunden kehrte wieder Stille ein.

„Auf diese Weise entsteht also die Kettenreaktion, die zu der bekannten kollektiven Metamorphose führt. Doch all das ist nur eine Ersatzhandlung für etwas anderes ... etwas, das nicht stattfinden oder gelingen kann. Worin dieses andere besteht, wissen wir noch nicht.

Unser Zustand ist metagenetisch programmiert. Wir versuchen also nichts anderes, als unbewusst einem Programm zu folgen, das vor der Phase des großen Schlafes in uns angelegt wurde.

Vor 29 Millionen Jahren ... oder noch früher."

„Warum erinnern wir uns nicht an das, was damals geschah?", rief irgendjemand.

Obwohl Selexon darauf zumindest eine fragmentarische Antwort hätte geben, schwieg er.

„Wie sieht dieses sogenannte Programm konkret aus?", fragte jemand anders. „Was steckt in uns und will unser Schicksal bestimmen?"

„Ich kann all eure Fragen ...", begann Inkh Selexon, doch die Menge ließ ihn nicht zu Ende sprechen.

„Was ist dieses Resultat, das wir angeblich zu erreichen versuchen?"

„Wer hat das Programm angelegt?"

„Was ..."

Inkh Selexon schaltete ab.

All diese Fragen stellte er sich selbst unablässig, und solange die Genetiker keine weiteren Ergebnisse präsentierten, würden sie unbeantwortet bleiben.

 

10.

 

Perry Rhodan

Zentrum des Widerstands

 

Das Widerstandzentrum, das Perry Rhodan im Geleit der Heromet erreichte, entpuppte sich als kleine Medostation, in der sich etliche der biberartigen Wesen aufhielten. Rhodan setzte sich auf ein würfelförmiges Gerät am Kopfende einer Liege, die das Zentrum der Station bildete.

Die Heromet betrachteten den Terraner und vermittelten dabei sowohl den Eindruck von Skepsis als auch Unterwürfigkeit – eine seltsame Kombination. Schließlich, als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, schickte Taffanaro alle nach draußen. Nur einen weiteren Heromet hielt er zurück: Salihcar, der merklich kleiner war als die anderen und der Rhodan deswegen schon zuvor aufgefallen war.

„Falls du dich wunderst", sagte Taffanaro. „Was wir zu besprechen haben, bleibt zunächst unter uns dreien. Es ist nicht gut, wenn zu viel zu früh bekannt wird. Die Tibirian Melech sollen nichts von dir wissen."

„Sie sind diejenigen, die über CHEOS-TAI gebieten?", vermutete Rhodan.

Salihcar bestätigte eifrig. „Doch sie haben nicht länger das Recht dazu, weil sie die Kontrolle über sich selbst verloren haben! Ihre Herrschaft muss beendet werden."

Der Terraner musste unwillkürlich lächeln. Schon nach dieser kurzen Zeit glaubte er Salihcar perfekt einschätzen zu können. Solche wie ihn gab es bei jedem Team aus Widerstandskämpfern, bei jedem revolutionären Umschwung.

Sie sammelten sich um die wirklich Mächtigen, um die Führungsfiguren, waren ergriffen von deren Charisma und propagierten deren Parolen lauter als sie selbst.

„Ich danke dir", sagte Rhodan, „dass du mich hierher gebracht hast, in das Zentrum deiner Widerstandsbewegung." Er hoffte, dass diese Worte angesichts der wenig imposant anmutenden Medostation nicht spöttisch wirkten. „Es wird Zeit, dass wir alle offen zueinander sind. Wir haben zueinandergefunden, und ich bin überzeugt, dass wir uns gegenseitig helfen können."

„Ich teile deine Auffassung", sagte Taffanaro. „Wir Heromet wollen nichts anderes als CHEOS-TAI wieder seiner ursprünglichen Bestimmung zuführen.

Eine Bestimmung, die die Tibirian Melech aus den Augen verloren haben."

Wieder lächelte Rhodan, diesmal aus tiefster innerer Zufriedenheit. Dies würde wohl eine der einfachsten Zusammenführungen bislang einander fremder Interessengruppen werden, die er je erlebt hatte. Rhodans Einsatzteam und die Heromet hatten sich offensichtlich gesucht, ohne zu wissen, dass die jeweils anderen überhaupt existierten.

„Unser Ziel ist, CHEOS-TAI so schnell wie möglich in den Einsatz gegen die Negasphäre zu führen, die in der Galaxis Hangay entsteht. Wenn ihr unsere beiden Standpunkte prüft, werdet ihr rasch feststellen, dass wir exakt dasselbe beabsichtigen."

Die beiden Heromet begannen eine unruhig trippelnde Wanderung vor der Liege, auf der Rhodan völlig gelassen saß.

„Wir bedauern zutiefst", sagte Taffanaro, „dass wir die Tibirian Melech überhaupt erst aus dem Stasis-Schlaf geweckt haben, um Hilfe zu finden im Kampf gegen euch. Wir hielten euch für eine Gefahr."

Der Terraner nickte, auch wenn er wusste, dass die Heromet mit dieser Geste ebenso wenig anfangen konnten wie mit seinem Lächeln. „Es war ein Missverständnis. Eines mit möglicherweise fatalen Folgen, aber dennoch nicht mehr als das. Es gibt viele Dinge, die ich getan habe und die ich ebenso bedauere."

„Wir sehen darüber hinweg", beeilte sich Taffanaro zu versichern.

Rhodan schwieg, obwohl er damit keine Fehler gemeint hatte, die er im Umgang mit den Heromet begangen hatte, sondern auf seine allgemeine Fehlbarkeit hatte abzielen wollen. Es spielte keine Rolle. Was zählte, war das Ergebnis.

„Schließen wir ein Abkommen", forderte er die Biberartigen auf.

„Dazu sind wir hier." Taffanaro klang, als sei er erleichtert, die Rolle des Rebellenführers mit jemandem teilen zu können. Offenbar hatte er sie nur aus einer Notwendigkeit heraus übernommen.

Auch über die Details dieses Abkommens fand man schnell Einigkeit.

Perry Rhodan würde das Kommando über CHEOS-TAI übernehmen, sobald es gelang, die Tibirian Melech entweder zu vertreiben oder zur Aufgabe zu bewegen – ein Blutbad sollte möglichst vermieden werden. Unter seinem Kommando würde CHEOS-TAI zunächst in die Milchstraße und von dort nach Hangay fliegen.

Die Heromet bestanden darauf, an Bord zu bleiben und mit CHEOS-TAI in den Kampf gegen die Negasphäre zu ziehen, ganz wie es sich für einen GESETZ-Geber und seine Besatzung gehörte, wie Taffanaro betonte. Selbst wenn sie an Bord nur eine untergeordnete Rolle spielten, wollten sie doch dem hehren Endzweck dienen.

Dies sicherte Rhodan gerne zu, wusste er doch, dass die Heromet ihm äußerst nützlich sein würden. 22.000 von ihnen hatten die Stasis überlebt, was nichts anderes hieß, als dass ihm nun eine 22.000 Mann starke Besatzung zur Verfügung stand, die sich zudem in CHEOS-TAI auskannte. Die Heromet würden ihm als Servos dienen, in derselben Rolle als dienstbare Geister, die sie seit jeher innehatten. Sie würden alles unternehmen, was Rhodan für notwendig hielt, um die entstehende Negasphäre zu bekämpfen.

Die Heromet stellten außerdem die Bedingung, dass CHEOS-TAI nach Beendigung des Kampfes in Hangay in die Kontrolle der Kosmokraten zurückgegeben werden musste; dies war von Rhodan ohnehin so geplant gewesen, er hatte es bereits den Algorrian auf Evolux zugesichert.

„Alles in allem ein perfektes Abkommen", sagte Taffanaro. „Niemand kann daran etwas aussetzen."

Zum ersten Mal seit Langem meldete sich Salihcar zu Worte. „Die Tibirian Melech schon. Ihr vergesst wohl vor lauter Begeisterung, dass ihre Herrschaft erst gebrochen werden muss, ehe der Weiterflug beginnen kann!"

„Das vergessen wir auf keinen Fall", versicherte Rhodan. „Ich werde euch lehren, wie ihr euren Aufstand effektiver führen könnt. Ich habe wahrscheinlich mehr Erfahrung als ihr in solchen Angelegenheiten."

„Wir Heromet sind keine Kämpfernaturen, sondern Diener."

„Umso erstaunlicher ist, was du getan hast." Rhodan bewunderte den Biberartigen aufrichtig, der über seinen eigenen Schatten gesprungen war, als er die Notwendigkeit dazu erkannt hatte.

Er sah plötzlich Bewegung im Augenwinkel. Etwas packte ihn, riss ihn rückwärts von der Liege.

Gleichzeitig blitzte ein Strahlerschuss in die Decke.

Ein dunkler Schatten jagte auf Rhodan zu.

„Keine Bewegung!", gellte eine Stimme.

Eine weibliche Stimme.

„Mondra", sagte Rhodan fassungslos.

 

*

 

„Waffen runter!", rief er. „Es besteht keine Gefahr!"

Selten hatte er Mondra Diamond derart konsterniert gesehen.

Der Schatten, der auf ihn zugejagt war, war niemand anders als Commander Pothawk gewesen, zweifellos in der Absicht, ihn zu packen und mit ihm aus dem Raum zu teleportieren. Dessen Bruder Vizquegatomi hielt bereits Taffanaro und Salihcar in Schach. Von der Liege gerissen wiederum hatte ihn Mondra, die in Nahkampfstellung, den Strahler im Anschlag, neben ihm stand.

„Ich mag es, wenn du stürmisch bist, Mondra", sagte er und schmunzelte verhalten, „aber diesmal seid ihr alles andere als im richtigen Moment gekommen."

Er erklärte, was sich in den letzten Minuten abgespielt und dass er soeben ein Bündnis mit den Heromet geschlossen hatte.

 

11.

 

Taffanaro

Erlösung

 

Wenige Stunden später nahm der Aufstand der Heromet konkrete Züge an.

Während sich die Heromet wie zufällig nach und nach aus der Zentrale des GESETZ-Gebers zurückzogen, ging Taffanaro auf eine ganz private Mission. Es gab eine Rechnung, die er zu begleichen hatte, und gleichzeitig einen Gefahrenherd, den er eliminieren musste. Der Auraträger Perry Rhodan hatte ihm in seiner Entscheidung zugestimmt, den Verräter Kafarain als potenzielle Bedrohung auszuschalten.

Der Terraner hatte es vorübergehend auf Eis legen genannt, und als er diese Redewendung seines Volkes erklärt hatte, hatte Taffanaro nur zustimmen können. Genau das gedachte er zu tun.

Kafarain würde es schon bald bereuen, Taffanaro an Inkh Selexon verraten zu haben.

Er nutzte das Transportband in einer kleinen Wartungsröhre, um rasch vorwärts zu kommen. So leicht und frei wie in diesen Augenblicken hatte er sich schon seit Langem nicht mehr gefühlt. Es tat unendlich gut, nicht mehr die alleinige Verantwortung tragen zu müssen. Die Menge der Heromet, die inzwischen zu ihm aufsahen und ihn fast wie einen Thermodyn-Ingenieur behandelten, hatte ihn zutiefst erschreckt.

Perry Rhodan hingegen konnte damit offenbar souverän umgehen – kein Wunder, denn er war ein Auraträger, dazu bestimmt, ein Anführer zu sein.

Er jedoch, Taffanaro, war nichts als ein Heromet, ein Servo, den die Umstände zeitweise gezwungen hatten, weiter in den Vordergrund zu treten, als es ihm lieb war.

Salihcar hatte in Taffanaros Auftrag Kafarain angefunkt und eine belanglose Anfrage gestellt; als sei es momentan wichtig, mehr über den Zustand der Arbeiten im Randbereich der Wohnsektion herauszufinden, in der Kafarain für die Tibirian Melech arbeitete. Der Sinn dieser Aktion war ein ganz anderer gewesen. Nun wusste Taffanaro exakt, wo sich der Verräter aufhielt.

Kafarain arbeitete an der Außenwand eines Tibirian-Melech-Wohnhauses, als Taffanaro eintraf. Vor ihm stand eine Klappe offen, an deren Innenleben er sich zu schaffen machte.

Wahrscheinlich richtete er eine der grundlegenden Funktionen her, um die Wohneinheit bezugsfertig zu machen – obwohl es gar nicht ausreichend Tibirian Melech mehr gab, um neuen Wohnraum zu beziehen. Dieser Auftrag war nichts als Schikane, in die sich Kafarain jedoch völlig gelassen ergab.

„Taffanaro", begrüßte der Verräter seinen TAI-Servo höhnisch. „Ich hörte von der Prügelattacke, die du nur knapp überlebt hast."

Hinter dem Rücken schloss sich Taffanaros Nackthand um das Betäubungsspray aus der Medozentrale. Es gab durchaus Vorteile, wenn das Widerstandszentrum in einer medizinischen Station lag. Die Beweglichkeit seiner Nackthand war inzwischen tatsächlich zu fast hundert Prozent wiederhergestellt. Er ließ sich nichts anmerken. Noch vor Kurzem hätte er eine solche Attacke niemals dermaßen gelassen planen können. Wie die Umstände einen doch verändern konnten.

„Allerdings zweifle ich sehr an deiner geistigen Gesundheit", ergänzte Kafarain. „Deine kleine Revolution ist – mir fehlt das richtige Wort, wie soll ich sagen –, sie ist lachhaft. Ein Aufstand der Heromet? Ich bitte dich!" Er lachte gekünstelt. „Die Tibirian Melech wissen davon, doch sie nehmen dich nicht einmal ernst. Wenn sie Zeit finden und nichts Wichtigeres zu tun haben, werden sie sich dem widmen und euch zerquetschen. Ich kann nur hoffen, dass sich dir nicht zu viele angeschlossen haben. Es wäre schade um sie."

Aber du, dachte Taffanaro. Du bist der Meinung, du tust das Richtige, indem du völlig sinnentleerte Befehle befolgst. Wenn du wüsstest, wie jämmerlich du bist.

Taffanaro ging noch einen Schritt näher.

„Die Tibirian Melech begehen einen Fehler, dass sie mich und meine kleine Revolution nicht beachten. Das zeigt wieder einmal, dass sie die Prioritäten nicht mehr richtig einschätzen können und jeden Führungsanspruch verloren haben."

Er zog den Schwanz peitschend schnell nach vorne, richtete die Nackthand genau auf Kafarains Gesicht und löste im selben Moment das Betäubungsspray aus. Eine Wolke zischte, und der Verräter stürzte ohnmächtig in sich zusammen.

„Diese Wohneinheit wird niemals fertiggestellt werden", sagte Taffanaro.

 

*

 

Kafarain war nur der Erste einer ganzen Reihe von extrem autoritätshörigen Heromet, die in diesen Minuten an vielen Stellen in ganz CHEOS-TAI auf Eis gelegt wurden. Taffanaros sogenannte kleine Revolution nahm ihren Gang.

 

12.

 

Inkh Selexon

Das eigentliche Ziel

 

Ein dumpfes Schlaggeräusch, gefolgt von einem Krachen und dem Lärm zersplitternden Glases.

Inkh Selexon wandte sich von seiner Konsole in der Zentrale des GESETZ-Gebers ab, auf der er die Vakaneten im medogenetischen Labor I beobachtete.

Gerade züchteten sie Klongewebe aus einer Blutprobe, die Selexon persönlich abgegeben hatte.

Zwei Tibirian Melech kämpften miteinander; einer lag mit dem Rücken auf dem Boden, umgeben von Splittern der Abdeckung seiner Arbeitsstation. Ein dünner Blutfaden lief über sein Gesicht.

„Was soll das?", fragte Selexon scharf. „Hört sofort auf!"

Der Überlegene trat genau in diesem Augenblick wuchtig gegen den Brustkorb des anderen. „Siehst du es nicht?

Er hat einen Anfall! Der Schub verzerrt sein Gesicht! Er wird uns alle umbringen, wenn wir nichts tun!"

„Weg von ihm!", befahl Kalitt Lindbak vom anderen Ende der Zentrale her. Mit raschen Schritten eilte er zu den Streitenden. Die rechte Hand ruhte am Griff des klobigen Strahlers in seinem Waffengürtel.

„Ich ... bin nicht – ich habe keinen Metamorphose-Schub", presste der am Boden Liegende gequält heraus.

„Das werden wir sehen", sagte Lindbak scharf. Sein Gesicht war vor Zorn, Hass und Furcht verzerrt. Er zog seine Waffe, richtete sie auf den Kopf des Verletzten, der im Bereich rund um den Ohrenkranz sichtlich deformiert war.

Die Situation steht dicht davor, endgültig zu eskalieren, dachte Inkh Selexon erschrocken. Wenn sich die Welle der Gewalt so sehr ausweitete, dass nicht mehr nur Heromet die Opfer bildeten, sondern sich Tibirian Melech gegenseitig umbrachten, war alles verloren. Dann würde niemand mehr das Chaos stoppen können.

„Sofort aufhören!", wiederholte er, riss seine eigene Waffe heraus und jagte demonstrativ einen Strahlerschuss in die Decke. „Wer ihn noch einmal anfasst, ohne dass wir ihn angehört haben, den werde ich eigenhändig exekutieren!"

Kalitt Lindbak wirbelte herum, die Arme drohend erhoben, das Gesicht zu einer Fratze aus Aggression verzerrt.

Nach einigen Sekunden jedoch entspannte er sich.

Der Geschlagene erhob sich vom Boden. Der dünne Blutstrom erreichte sein Kinn, ein erster Tropfen löste sich und platschte auf die Kleidung. „Mein Gesicht ist noch vom letzten Schub verformt und geschwollen." Seine Worte kamen undeutlich über die geschwollenen Lippen. „Ich bin momentan so gesund wie jeder von euch."

Gesund, dachte der Anführer der Tibirian Melech bitter. Davon kann keine Rede sein. Die metagenetische Programmierung macht uns hinfällig, zu körperlichen und psychischen Wracks.

Nicht mehr lange, und wir werden uns gegenseitig auslöschen oder gar CHEOS-TAI dauerhaften Schaden zufügen.

Der andere wischte sich das Blut aus dem Gesicht. „Und nun? Seid ihr nun bereit, mir zuzuhören? Als ich ihn", er deutete abfällig auf seinen Artgenossen, der ihn attackiert hatte, „vorhin darauf hinweisen wollte, hat er mich nicht ausreden lassen."

Inkh Selexon hielt den Strahler in der Hand und war erleichtert, zuerst geschossen zu haben. Kalitt Lindbak hätte es sicher nicht bei einem Warnschuss belassen, und sie hätten nun einen weiteren, völlig unnötigen Toten in ihren eigenen Reihen zu beklagen.

„Sag, was du uns mitteilen wolltest.

Alle anderen gehen zurück an ihre Arbeit. Sofort!"

„Seht euch um! Hat der Servo Kafarain uns nicht berichtet, dass sich einige Heromet um einen Aufständischen sammeln? Wir haben es nicht gewürdigt – aber bemerkt ihr denn nicht, dass sich kein einziger Heromet mehr in der Zentrale befindet? Sie haben sich zurückgezogen und verweigern uns offensichtlich den Gehorsam! Das dürfen wir nicht dulden, auch wenn wir mit unseren eigenen Problemen momentan mehr als beschäftigt sind."

Selexon drosch die linke Faust gegen seine Konsole. „Bringt mir diesen Kafarain her! Sofort!"

Er erinnerte sich gut an diesen Heromet – er hatte ihm den Namen Taffanaro genannt und damit seinen Artgenossen denunziert. Damals hatte Selexon dies als Akt des Gehorsams beurteilt ... inzwischen sah er es anders. Wer sich gegen sein eigenes Volk wandte, war schwach, eine kriecherische, elende Seele. Das wusste Selexon nun, da die Tibirian Melech in der größten Krise ihrer Existenz steckten und zusammenhalten mussten.

„Na los!", brüllte er. Der Strahler in seiner Hand zitterte. Er rief sich selbst zur Ordnung. Er durfte nicht die Nerven verlieren, auch und gerade jetzt nicht.

Nur zögerlich meldete ein Tibirian Melech wenig später, dass Kafarain nicht erreichbar war, weder auf den offiziellen Frequenzen noch über die herometinterne Funkverbindung.

„Auf deren Frequenz herrscht jedoch rege Kommunikation. Sie rufen zum Ungehorsam auf und bedrohen jeden Heromet mit einer harten Strafe, der unsere Befehle ausführt oder mit uns kooperiert."

„Lindbak!", rief Selexon mühsam beherrscht. „Du stellst ein Team zusammen und gehst zu den Unterkünften der Heromet. Du wirst dort ein Exempel statuieren. Geh mit aller Härte vor. Du bist der Richtige für diese Aufgabe. Ersticke diesen Aufstand im Keim."

„Wie viel Freiraum gibst du mir?

Wenn ich effektiv sein soll, muss ich ..."

Inkh Selexon unterbrach ihn mit einer harschen Handbewegung. „Ich übertrage dir alle nötigen Kompetenzen."

Dieser Befehl würde ein Blutbad ohnegleichen nach sich ziehen – doch es gab keine andere Möglichkeit mehr, den Frieden der Tibirian Melech untereinander zu wahren. Sie mussten ihre Aggressionen, ihren Zorn und ihre Furcht in andere Bahnen kanalisieren.

 

*

 

Kalitt Lindbak meldete sich nach nur wenigen Minuten über Funk. Sein ausdrucksloses Gesicht erschien in einem Hologramm. „Die Unterkünfte sind verlassen. Kein einziger Heromet hält sich hier auf."

Um Inkh Selexon drehte sich alles.

Die Zentrale schien zu verschwimmen und sich in dumpfen Nebel aufzulösen.

Er öffnete eine Breitbandfrequenz und befahl allen Heromet, sich augenblicklich mit ihm in Verbindung zu setzen.

Es kam keine Antwort.

Keine einzige.

Keiner der 22.000 Heromet folgte dem eindeutig ausgesprochenen Befehl.

Sie alle gehorchten jenem Taffanaro, der sie in den Aufstand führte und den Selexon vor wenigen Tagen leicht hätte töten können. Er hatte Gnade walten und ihn leben lassen. Ein Fehler, der ihm kein zweites Mal unterlaufen würde.

Der Anführer der Tibirian Melech wusste, was Kalitt Lindbaks Worte bedeuteten. Sie waren nun Herren ohne Untergebene, was nichts anderes bedeutete, als dass ihnen die Macht aus den Händen geglitten war. Ohne die Servos konnten die 280 Tibirian Melech den GESETZ-Geber weder überblicken noch die Vorgänge in seinem Inneren regulieren.

Die Katastrophe hatte sich längst ereignet.

CHEOS-TAI war ihrer Kontrolle entglitten.

„Was sollen wir tun?", fragte Kalitt Lindbak über Funk.

Selexons Gedanken rasten. Eine Idee formte sich. Eine letzte, verzweifelte Idee. Es gab neben den Heromet und den Tibirian Melech eine dritte, mächtige Gruppe, die an Kampfkraft ohnehin beide Völker um ein Vielfaches übertraf.

„Ich werde ab sofort das Kommando über sämtliche TAI-Bewahrer persönlich übernehmen", verkündete er. „Mit ihrer Hilfe werde ich dafür sorgen, dass die Tibirian Melech die Macht zurückgewinnen. Ob daraus ein Blutbad resultiert oder nicht, ist mir völlig gleichgültig. Die Heromet müssen an die Arbeit zurück. Die Kampfroboter werden sie aufspüren und jeden töten, der sich weigert, meinen Befehlen zu gehorchen. Dann wird sich zeigen, wie ernst es ihnen ist und ob sie bereit sind, für die Ideen ihrer Revolution zu sterben. Lindbak, du sorgst dafür, dass sich sämtliche Tibirian Melech wieder in der Zentrale versammeln. Ich habe ihnen etwas mitzuteilen."

Er kappte die Verbindung, wartete nicht auf die Zustimmung oder den Widerspruch des einzigen Vertrauten, über den er in den Weiten CHEOSTAIS verfügte.

Nun war es also so weit.

Das Schicksal des gesamten GESETZ-Gebers und damit des wichtigsten Instruments der Kosmokraten in diesem Teil des Universums lag allein in seiner Hand.

„Ich werde mich dieser Aufgabe als würdig erweisen", flüsterte er.

Über seine Befehlskonsole rief er die Schaltung auf, die ihn zentral mit allen Rechengehirnen der TAI-Bewahrer verband. In Gedanken formulierte er bereits einen Befehl, der in seiner Brutalität und Radikalität womöglich die Hälfte der Heromet auslöschen, die andere Hälfte jedoch an die Arbeit zurückzwingen würde. Es würde niemals wieder revolutionäres Gedankengut unter den Biberartigen geben. Sie waren Servos und würden es bleiben, bis ...

Inkh Selexon starrte fassungslos auf die Anzeigehologramme.

Er konnte keine Verbindung zu den Kampfrobotern aufbauen. Sämtliche Datenströme, die die Zentrale mit den TAI-Bewahrern verbanden, waren gekappt oder manipuliert. Und nicht nur das. Eine Feedback-Schleife überlud Inkh Selexons Konsole. Warnlichter blinkten.

Mit einem Aufschrei warf sich Inkh Selexon zurück.

Die Konsole explodierte, und die Druckwelle erwischte ihn. Hitze loderte über seinen Körper. Der Mundschutz wirbelte davon. Der Stoff der Handschuhe schien sich in seine Haut zu schmelzen.

Er krachte gegen etwas, irgendetwas, und schmetterte gegen den Boden, überschlug sich mehrfach. Splitter umschwirrten ihn, ein Trümmerstück hämmerte neben ihm auf und zerbarst.

Etwas bohrte sich heiß und glühend in seinen Arm.

Würde es so enden?

Selexon erhob sich zitternd. Die Welt um ihn flackerte noch immer in gleißenden Irrlichtern. Feuer loderten über das, was einmal seine Konsole gewesen war.

Automatische Löschprogramme traten in Aktion und erstickten die Flammen. Irgendwo schrie jemand. Selexon sah einen Tibirian Melech, dem der rechte Arm abgerissen worden war. Er lag in verrenkter Haltung, der Kopf stand in einem unmöglichen Winkel zum Torso. Er erinnerte sich daran, dass er jemanden aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, der sich ihm in den Sekunden vor der Explosion näherte ...

In diesem Moment des Chaos und Entsetzens baute sich ein Holo in der Zentrale auf. Die Konturen von zwei Personen entstanden, und bald blickten ihn zwei Gesichter an, die er nur zu gut kannte.

Taffanaro, der Heromet.

Und, noch schlimmer, Perry Rhodan, der Anführer der vormaligen Besatzer von CHEOS-TAI.

„Die Tibirian Melech werden unverzüglich die Zentrale übergeben", forderte Rhodan. „Eure Zeit als Befehlshaber von CHEOS-TAI ist abgelaufen."

Mehr nicht. Im nächsten Moment löste sich das Holo wieder auf.

Das erklärte einiges.

Dieser Rhodan trug also die Schuld an dem Desaster – er hatte die Heromet verführt, die ohne fremde Hilfe gar nicht zu einem solchen Aufstand fähig gewesen wären.

Doch egal, was der Fremde von ihm forderte, Inkh Selexon dachte gar nicht daran, die Zentrale zu übergeben. Bald würden alle Tibirian Melech in der Zentrale versammelt sein. Gut, dass er den entsprechenden Befehl bereits an Kalitt Lindbak ausgegeben hatte.

Jede Sekunde zählte.

Sie würden die Zentrale nicht übergeben. Wenn sie die Kontrolle nicht auf dem Weg ihrer Konsolen zurückgewinnen konnten ...

... würden sie die Zentrale eben mit der Waffe in der Hand vor den Feinden verteidigen.

 

*

 

Sämtliche Tibirian Melech trafen ein, teils durch die Schotten, die sie danach verriegelten, teils durch Transmitter, die sie anschließend desaktivierten.

Sie rüsteten sich mit Schutzmonturen und Kombistrahlern aus.

Kalitt Lindbak stand neben Selexon, in beiden Händen Waffen.

„Es wird diesem Rhodan nicht gelingen", sagte er gepresst. Selexon hörte deutlich die Angst in seiner Stimme, die er mühsam zu unterdrücken versuchte. Lindbak war stets aus einer Position der Macht heraus stark gewesen.

Nun, da er jede Macht verloren hatte, war er schwach, eine jämmerliche Gestalt.

Inzwischen stand fest, dass die Tibirian Melech die Kontrolle über CHEOSTAI nicht zurückgewinnen konnten.

Die Zentrale war nicht mehr das steuerungstechnische Herz des GESETZ-Gebers, wie auch immer den Heromet dieses Kunststück gelungen war. Wahrscheinlich hatten sie großflächig Verteilerknoten jenseits der eigentlichen Zentrale desaktiviert oder zerstört.

Die Tibirian Melech bildeten einen mehrfach gestaffelten Ring um die Mitte der Zentrale. Sie alle hielten Strahler im Anschlag. Sollte es dieser Rhodan nur versuchen – im selben Moment, da er das erste Schott zerstörte, würde ihn ein Strahlengewitter erwarten. Er würde sterben, er oder die Horden von Heromet, die er womöglich als Kanonenfutter vorschickte.

Sollte es den Angreifern gelungen sein, die TAI-Bewahrer unter ihre Kontrolle zu zwingen, würden sie eine böse Überraschung erleben, denn ganz so hilflos waren die Tibirian Melech auch nicht. Die goldenen Kampfroboter verfügten über eine Grundschaltung, die sie umgehend desaktivieren würde, wenn sie gezwungen wären, gegen die Tibirian Melech zu kämpfen.

Selexon fühlte mit einem Mal die Panik im Raum.

Wut und unendliche Verzweiflung griffen um sich. Es nahm seinen Anfang am anderen Ende des Kreises, und es breitete sich aus, deutlich spürbar, fast mit den Händen greifbar. Tibirian Melech um Tibirian Melech wurde in diesen Kreis der Verzweiflung hineingezogen.

Dies waren mehr als nur Gefühle.

Das, was die genetischen Schaltungen in euch auslöst, vermeinte er plötzlich wieder die Stimme des Vakaneten-Genetikers zu hören, ist mit großer Wahrscheinlichkeit paranormal.

Paranormal ...

Immer mehr Individuen wurden in diesen Kreislauf der Verzweiflung hineingezogen. Auch Inkh Selexon spürte das Zerren und Reißen in seinem Geist.

Eine Kettenreaktion, die zu einer kollektiven Metamorphose führt.

Selexon schrie. 280 andere schrien ebenfalls. Sein Körper revoltierte. Etwas in ihm veränderte, bewegte, verformte sich.

... versucht ihr, alle anderen Tibirian Melech in eurer Nähe ebenfalls in die Metamorphose hineinzuziehen ...

Neben ihm brach jemand zusammen.

Die Gliedmaßen zuckten. Der Schädel pulste in raschem Rhythmus, dehnte sich und schrumpfte wieder zusammen.

Die Kleider über dem Brustkorb zerrissen. Schmatzend platzte das Fleisch, und ein Knochen schob sich heraus, schnitt wie ein Skalpell eine Öffnung, aus der innere Organe ausgestoßen wurden.

Doch es ist nur eine Ersatzhandlung für etwas anderes ...

Jemand? Nein, dies war nicht einfach irgendjemand, sondern Kalitt Lindbak.

Der Mund stand offen, die Zunge stieß weit hervor, ein Gurgeln drang aus der Kehle. Die Wunde am Brustkorb schloss sich wieder, der Knochen zog sich zurück.

Eine Ersatzhandlung für etwas, das nicht stattfinden oder gelingen kann.

Überall brachen die Tibirian Melech zusammen. Auch Inkh Selexon gelang es dieses Mal nicht, dem zuckenden, reißenden Reflex in seinen Eingeweiden zu widerstehen. Sein Geist schwamm in Agonie, und er fühlte all die anderen rings um ihn. Sie verwoben sich zu einem Netz.

Kalitt Lindbak lag neben ihm, er starrte ihn an, hilflos, brüllend, zuckend. Lindbak fetzte sich die letzten Reste der Kleidung vom Leib. Seine Haut veränderte sich.

Ihr seid metagenetisch programmiert, zu einem Ziel, das wir nicht erkennen können, das aber die Art eurer Programmierung bestimmt.

Dies war er also, der wahre Vorgang, der hinter allen Zwangsmetamorphosen stand. Inkh Selexon spürte es genau.

Vor 29 Millionen Jahren oder noch früher wurde etwas in euch gelegt, was nun zum Vorschein kommen will.

Das Netz ihrer Bewusstseine wob sich enger und senkte sich um Kalitt Lindbak, wob sich um seinen zuckenden, schwärenden Leib. Inkh Selexon umschwebte ihn ebenso wie all die anderen.

Dann platzte Lindbak an tausend Stellen auf. Sein Inneres kehrte sich nach außen, es wuselte und wimmelte, und sein Leib schloss sich wieder. Nirgends war mehr Haut. Von Lindbaks Schläfen an abwärts und den Hals hinab zogen sich Pigmentbänder, die sich dunkler von der fahlen Haut des Leibes abhoben. Außerdem war Lindbak in die Länge gezogen, ein gutes Stück größer als noch vor wenigen Augenblicken.

Also doch. Es gab sie, die Verbindung zwischen Tibirian Melech und den Thermodyn-Ingenieuren. Die Verbindung war sogar enger, als es selbst die kühnsten Gerüchte und Behauptungen vermutet hatten.

Die metagenetische Programmierung, der die Tibirian Melech soeben endgültig erlegen waren, hatte einen Thermodyn-Ingenieur hervorgebracht.

Das Bewusstseinsnetz löste sich auf.

Kalitt Lindbak war nun kein Tibirian Melech mehr.

Er war ein Thermodyn-Ingenieur.

Ein Neuerschaffener inmitten eines Leichenfeldes. Inkh Selexon war einer der wenigen, die noch lebten. Mühsam stemmte er sich in die Höhe, blickte auf all die Leichen und den Ingenieur.

Er wollte schreien, doch er fand nicht mehr die Kraft dazu.

Er wollte sterben, doch selbst das war ihm untersagt.

Und in diesem Moment der tiefsten Erschütterung zerbröckelte die Mauer der Mentalen Revision in seinem Geist erneut und endgültig.

 

Vor 29 Millionen Jahren

 

Nie zuvor hat Inkh Selexon so viele Wesen aus Fremdvölkern in CHEOSTAI gesehen wie in den zurückliegenden Jahren. Die angekündigten Stasis-Säle sind inzwischen fertiggestellt und warten darauf, gefüllt zu werden. Nun sind die Besatzungsmitglieder wieder unter sich.

Doch Inkh Selexon und die Tibirian Melech haben das seltsame, bedrohliche Gefühl, dass die Dinge falsch laufen. Er kann es nicht benennen, denn es gibt keine konkreten Hinweise dafür, doch er fühlt es. Mehr als das: Er ist sich sicher.

Er vertraut jedoch den Worten des Thermodyn-Ingenieurs Eregitha Math Gaum. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er die Antworten erhält.

Schon am nächsten Tag ruft der Thermodyn-Ingenieur ihn und fünf weitere Tibirian Melech zu sich. Dieses Mal ist es still in dem kleinen Raum – keine harmonische Musik durchdringt jeden Winkel. Außerdem ist es kalt, so kalt, dass Selexon sofort zu zittern beginnt. Oder ist es die innerliche Kälte, die ihm entgegenströmt und seine Seele frieren lässt?

Eregitha Math Gaum sieht sie nicht an, sondern wendet seinen Blick starr auf ein Hologramm, auf dem zu sehen ist, wie ganze Heerscharen von Besatzungsmitgliedern in die Stasis-Kammern steigen.

„Ihre Mentale Revision ist beendet.

Eure und meine eigene stehen noch bevor. Ich habe euch angekündigt, dass ihr die Wahrheit erfahren werdet. Wer sonst, wenn nicht ihr, die ihr so eng mit mir verbunden seid. Wisset, ich tue dies wider den Willen der Kosmokraten."

Die Worte treffen Inkh Selexon wie körperliche Schläge; sie schmerzen sogar mehr als solche. Der Thermodyn-Ingenieur will sich dem Willen der Hohen Ordnungsmächte widersetzen?

„Ihr dient in dem GESETZ-Geber als Fiktiv-Ankläger, als Wächter über die Gesinnung der Besatzungsmitglieder, um sicherzustellen, dass diese nach wie vor die Ziele der Kosmokraten erfüllen.

Doch ihr erfüllt an Bord noch eine zweite, ungleich wichtigere Funktion, von der ihr nichts wisst. Ihr seid mit einer metagenetischen Programmierung ausgestattet, die euch gemeinsam ermöglicht, ein- oder sogar zweimal in eurer Lebenszeit aus eurer Mitte einen Thermodyn-Ingenieur zu gebären. Das ist euer eigentlicher Lebenszweck. Einer solchen Geburt entstamme auch ich."

Inkh Selexon erstarrt bis auf den Grund seiner Seele. Die Worte, die Eregitha Math Gaum so beiläufig erwähnte, bestimmen seine gesamte Existenz neu, werfen alles durcheinander, was er je geglaubt oder empfunden hat.

Nun wendet der Thermodyn-Ingenieur den Blick seinen Gästen zu, und zu der Kälte und Bitterkeit sammelt sich eine Art verzweifelte Wärme und Sympathie.

„Ich habe soeben erfahren, dass darin der wahre Grund für die umfassende Reform verborgen liegt. Deswegen wird die Besatzung durch die Mentale Revision quasi ausgewechselt. Die Kosmokraten läuten ein neues Zeitalter ein.

Sie werden das seit Jahrmillionen bewährte System zur Erzeugung der Thermodyn-Ingenieure vollständig ablösen. Damit wird eure Sekundärfunktion hinfällig."

„A... aber ...", beginnt Selexon, findet jedoch nicht die Kraft für weitere Worte.

„Die Kosmokraten halten den Prozess der metagenetischen Programmierung für unzuverlässig und daher entbehrlich. An die Stelle des komplexen Vorgangs der Geburt durch Morphogenese wird in Zukunft eine simple, jederzeit reproduzierbare Invitro-Geburt gesetzt. Die biologische Methode wird durch eine effizientere Methode ersetzt."

Eregitha Math Gaum kommt auf die Tibirian Melech zu, streckt die Hand aus, berührt jeden Einzelnen von ihnen.

Inkh Selexon erschauert. „Die Thermodyn-Ingenieure der Zukunft werden einen sehr viel höheren Grad an Perfektion erreichen als die heutigen, biologisch erzeugten Ausgaben. Ich selbst, ebenso wie ihr, werde damit der Vergangenheit angehören und in der Zukunft keinen Platz mehr haben. Das Wissen um die Vorgänge ist bereits aus den Datenbanken von CHEOS-TAI gelöscht.

Die neuen Generationen, die in CHEOSTAI und allen anderen GESETZ-Gebern ihren Dienst antreten, werden nichts mehr davon wissen."

„Warum gehen wir dann in den Stasis-Schlaf?", fragt Selexon. „Warum entsorgt man uns nicht, schickt uns aus dem Schiff?"

Der Thermodyn-Ingenieur scheint trauriger als je zuvor. „Nur aus einem einzigen Grund: falls die Umstrukturierung fehlschlagen sollte. Wir sind die Notabsicherung."

„Und was, wenn das nicht der Fall sein sollte? Wenn die Umstrukturierung gelingt? Was soll dann mit uns geschehen?"

Darauf gibt Eregitha Math Gaum keine Antwort. Kann sie nicht geben.

„Wir werden uns nun der Mentalen Revision unterziehen", sagt er. „Ihr ebenso wie ich. Das Wissen um die Wahrheit wird damit in uns gelöscht.

Wenn wir wieder erwachen, wird sich alles geändert haben. Ob wir einen Platz in der neuen Ordnung finden, wird sich weisen."

Inkh Selexon starrte auf den Thermodyn-Ingenieur, der bis vor Kurzem noch Kalitt Lindbak gewesen war. Der Duft von Blut und Tod umgab ihn.

 

13.

 

Perry Rhodan

Der seltsame Ansturm

 

Rhodan erhielt Klarmeldungen von allen. Sein Kommando bestätigte, dass sie ihre Positionen erreicht hatten, ebenso Mondra und die drei Laosoor-Brüder. Einige hundert Heromet beteiligten sich zusätzlich am Sturm auf die Zentrale. Sie wussten um die tödliche Gefahr, in die sie sich begaben, waren jedoch bereit, notfalls zu sterben, um den GESETZ-Geber wieder seiner eigentlichen Bestimmung zuzuführen.

„Ansturm!", befahl Rhodan.

Ihre Strahlerwaffen waren auf Paralyse geschaltet, doch sie alle waren bereit, jederzeit auch mit tödlichen Waffen zu kämpfen, sollte es sich als notwendig erweisen.

Sie traten aus ihren Deckungen, gingen geschlossen Meter um Meter vor.

Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Konnte es wirklich so einfach sein?

Formenergetische Wälle, durch die ein Teleportersprung unmöglich war, sicherten die Schotten der Zentrale.

Ohne diese Schutzvorrichtung hätte Gucky längst in die Zentrale springen können.

Die verschiedenen Einsatzteams erreichten ihre Ziele, positionierten sich vor den Schotten und schossen. Im Punktfeuer versagten die formenergetischen Barrieren und verflüchtigten sich flirrend.

„Gehen wir, Kleiner", sagte Rhodan.

Wie abgesprochen teleportierten Rhodan und der Mausbiber als Erste in die Zentrale. Die Laosoor würden folgen – auch ihre geringe Sprungreichweite als Nahdistanz-Teleporter reichte aus.

Gleichzeitig zerstrahlten Mondra und die anderen sowie die Heromet die Schotten endgültig. Auch sie würden in wenigen Sekunden in die Zentrale vordringen, bereit, ihren Freunden beizustehen.

Alles lief perfekt nach Plan.

Nur eins nicht: Rhodan wurde völlig anders empfangen, als er es erwartet hatte. Als er mit Gucky materialisierte, schlug ihm Blutgeruch entgegen, und ein entsetzlicher Anblick schnürte ihm die Kehle zusammen.

 

14.

 

Inkh Selexon

Ein Ende

 

Inkh Selexons zitternde Fingerspitzen erreichten den Körper des Thermodyn-Ingenieurs, der noch immer reglos am Boden lag.

Der Anführer der Tibirian Melech, nunmehr wahrlich einer der Letzten seines Volkes, spürte seinen Herzschlag unregelmäßig werden.

Das Ende kam.

Es war an ihm, die Art dieses Endes zu wählen. Denn das war es: ein Ende.

Vor ihm, in einem düsteren Nebelfeld aus Schmerzen und nahendem Tod verborgen, lag also das, was sein Existenzzweck gewesen war, zumindest noch vor 29 Millionen Jahren.

Die Umstrukturierung muss funktioniert haben, dachte er in einem wehmütigen Moment, denn die alten Mannschaften des GESETZ-Gebers waren niemals wiedererweckt, sondern schlicht vergessen worden – bis ein Zufall sie wieder zum Leben erwachen ließ.

Und er selbst hatte Hand an eines der letzten und ehrenwertesten Kinder seines Volkes gelegt: einen Thermodyn-Ingenieur.

Wie sehr wünschte sich Inkh Selexon, er wäre nie erweckt worden.

Er schob sich mühsam einige Zentimeter weiter, auf denjenigen zu, der einst Kalitt Lindbak gewesen war.

Irgendwo hinter sich hörte er Geräusche und drehte mühsam den Kopf.

Nein ... da war dieser Fremde, Perry Rhodan. Wollte er das Ende selbst miterleben oder gar herbeiführen?

Nein.

Er selbst, Inkh Selexon, beendete seine Rolle in diesem missratenen Spiel der Hohen Mächte, auf eine Weise, die den Tibirian Melech angemessen war.

Inkh Selexon schob sich mühsam nach vorne: Er wollte den Thermodyn-Ingenieur genauer in Augenschein nehmen, an dessen Geburt er beteiligt gewesen war. Der das Opfer so vieler Tibirian Melech gekostet hatte.

Vielleicht würde es dem Ingenieur Kalitt Lindbak gelingen, die Dinge in CHEOS-TAI zu regeln.

Sicher würde es das.

Er stemmte sich auf die Knie und schaute den neuen, herrlichen und wunderbaren Leib an.

Sein Geist drohte zu zerbrechen, als er die Wahrheit begriff: Er betrachtete eine Leiche. Zu Tode geboren, verheert an Leib und wohl auch Geist.

Der Thermodyn-Ingenieur hatte nie gelebt, nicht länger als den Lidschlag einer Sekundenmotte, und wohl nicht einmal das. Das Etwas besaß keine Atemöffnungen, keine Wahrnehmungsorgane, nur geschwürartige Verhärtungen des Gewebes.

Inkh Selexon breitete die Arme aus und umfing den Toten. Die Tibirian Melech, ihre Metamorpher-Gabe und die uralte metagenetische Programmierung, all das hatte den Abgrund der Zeit nicht überstanden. Früher, vor 29 Millionen Jahren, hatte die Geburt eines Thermodyn-Ingenieurs ganz sicher nicht den Tod aller beteiligten Tibirian Melech bedeutet.

In den letzten Momenten seiner Existenz auf dieser Seite der Materiequellen erkannte Inkh Selexon, dass er und die Seinen von der ersten Sekunde ihrer Erweckung an nicht die geringste Chance gehabt hatten.

Und so gingen die Tibirian Melech aus dem Universum, und nichts blieb von ihnen als ein Hauch von Tod und Vergänglichkeit inmitten des ewigen, trostlosen goldenen Kugelleibs von CHEOS-TAI.

 

EPILOG

 

Rhodan erschauerte.

„Perry", sagte Gucky. Mehr nicht.

Selbst dem Ilt verschlug es bei diesem Anblick offenbar die Sprache.

Hunderte Tibirian Melech lagen tot am Boden, blutend, deformiert, mit geplatzten Gliedmaßen. Irgendwo, in einer Lücke des Leichenfelds, lag ein Wesen, das der Terraner sofort erkannte: ein Thermodyn-Ingenieur. Im selben Augenblick brach ein Tibirian Melech über dem reglosen Körper zusammen.

Mit Gucky teleportierte Rhodan dorthin, nur um den Tod auch dieser beiden Lebewesen feststellen zu müssen. Der Thermodyn-Ingenieur wies ebenfalls Verformungen auf.

Was war geschehen?

Die Rückeroberung des GESETZ-Gebers war gelungen, aber um welchen Preis? Welches entsetzliche Schauspiel hatte sich hier abgespielt?

 

*

 

Die Aufzeichnungen des Zentralgehirns von CHEOS-TAI lieferten Rhodan schließlich eine Erklärung für das schreckliche Ende der Tibirian Melech.

Diesem war es auch zu verdanken, dass die Vakaneten schnell lokalisiert und in Freiheit gesetzt werden konnten; sie trugen ebenso dazu bei, das Geheimnis der Thermodyn-Ingenieure zu lüften.

Die Genetiker kehrten bald darauf in ihre Heimat zurück, und Rhodan versicherte, dass CHEOS-TAI ab sofort keine Bedrohung mehr für ihr System darstellte.

Die Heromet sorgten auf Rhodans Bitten hin für eine angemessene Bestattung der Leichen. Was immer die Tibirian Melech sich hatten zuschulden kommen lassen, sie waren schon in diesen Tagen nur kosmischer Staub gewesen und ein weiterer Posten auf der langen Liste an Opfern, die der Dienst für die Kosmokraten gekostet hatte.

Einen Tag nach dem Ende der Tibirian Melech schleuste die JULES VERNE in CHEOS-TAI ein, und mit einer Besatzung von 22.000 Heromet unter Perry Rhodans Kommando verließ der GESETZ-Geber die Galaxis Barmand-Sternborn und setzte den unterbrochenen Weg zur heimatlichen Milchstraße fort, ins Solystem, zum Nukleus der Monochrom-Mutanten.

Der Kampf gegen die Negasphäre Hangay wartete.

 

ENDE
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